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Mein Geschäft ist der Tod. Seit zwölf Jahren töte ich Menschen für Geld und ich bin gut darin. So gut, dass man mir vor 4 Jahren zehn Millionen Dollar für den Kopf eines Geschäftsmannes geboten hat. Ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Ein Fehler, der mich heute alles kosten kann.

 

 

 


 

 

Ein großes Dankeschön gilt meinen Testlesern

Corina & Siam & Siri

für ihr gutes Auge und ihre Zeit.

 

 

 


 

 

Imprint 

Mit anderen Augen 

Mathilda Grace 

published by: epubli GmbH, Berlin, www.epubli.de

Copyright: © 2013 Mathilda Grace 



ISBN 978-3-8442-5272-9  

 

 

Bildquelle: Gerd Altmann / pixelio.de 

Cover: @ Mathilda Grace

 

 


 

- Veränderungen - 

 

 

Meine Mutter hat mir als Kind immer gesagt, dass es keine Monster gibt.

Mit Vierzehn begriff ich, dass sie sich geirrt hatte, als ich sie eines nachmittags in ihrem Blut liegend auf unserem Küchenboden vorfand. Ermordet von meinem Vater, im Streit um ein bisschen Haushaltsgeld.

Mit Achtzehn hatte ich als Stricher genügend Geld verdient, um im Knast einen Lebenslänglichen anzuheuern und meinen Vater töten zu lassen.

Mit Neunzehn ging ich zur Armee, um das Töten richtig zu lernen.

Mit Dreiundzwanzig erledigte ich meinen ersten Mordauftrag.

Mit Siebenundzwanzig gehörte ich zu den Top-Five weltweit, sobald es darum ging, unliebsame Leute schnell und effizient zu entsorgen.

Mit Einunddreißig tötete ich einen älteren, reichen Geschäftsmann mit seiner jungen Geliebten für zehn Million Dollar.

 

Jetzt bin ich Fünfunddreißig und aus mir ist ein Gejagter geworden.

Ich werde von einem jungen Mann gesucht, der der einzige Sohn dieses toten Geschäftsmannes ist und seit seinem einundzwanzigsten Geburtstag jeder noch so kleinen Spur folgt, um mich zu finden.

Vielleicht will er Rache für seinen Vater, wer weiß.

Ich habe keine Ahnung, warum er nach mir sucht. Aber ich bin neugierig genug, den Spieß umzudrehen.

Es wird Zeit, ihm einen Besuch abzustatten.

Vielleicht ist dieser Junge mehr wert als sein Vater es war.

 


 

 

I

 

 

Menschen für Geld zu töten, ist ein einträgliches Geschäft. Ich muss es wissen, denn ich mache diesen Job jetzt seit zwölf Jahren. Für meine Branche ist das viel. Auftragsmörder leben allgemein nicht lange. Nur die Besten halten zehn Jahre und mehr durch. Ich gehöre zu diesen Besten, das behaupten zumindest meine Kunden. Mir ist es egal. Sie bezahlen und ich töte. Ein reines Geschäft. Ich kenne sie nicht und sie kennen mich nicht. Es gibt keine Namen und keine Gesichter. Es gibt nur das Internet, sichere E-Mails, Postfächer und Bankkonten überall auf der Welt.

Mein Leben besteht aus Ziffern und Namen, die mir nicht gehören, und einer von diesen Namen hat ihn auf meine Spur gebracht. Jannik Whistler, der einzige Sohn von Richard Whistler, einem meiner Opfer. Whistler war ein Geschäftsmann und ein Arschloch, wie er im Buche stand. Ehebrecher, Dieb, Steuerhinterzieher – er hat Millionen Dollar am Fiskus und seinen Geschäftspartnern vorbeigeschleust. Den Fiskus kann man betrügen, wenn man gut genug dafür ist. Von der Yakuza sollte man in der Hinsicht allerdings die Finger lassen.

Richard Whistlers Leben war seinen geprellten Geschäftspartnern zehn Millionen Dollar wert.

Ich habe nicht mal eine Kugel an ihn verschwendet. Mein Messer tat es auch und vor allem war es weitaus effizienter.

Selbst mit Schalldämpfer machen Pistolen und Gewehre viel zuviel Krach, hinterlassen beim Schießen verwertbare Spuren und wenn man Pech hat, überlebt das Opfer einen Kopf- und Herzschuss sogar noch. Das kommt zwar nur äußerst selten vor, ist aber möglich. Ein Messer ist persönlicher. Man muss ganz nahe ran und hat den Blick bis zum Schluss auf das Opfer gerichtet.

Ich weiß, dass ich mit dieser Einstellung zu den Exoten gehöre. Die meisten Auftragsmörder bevorzugen Kugeln, einige experimentieren gern mit Giften herum, wieder andere nehmen ihre bloßen Hände. Ich spiele bevorzugt mit scharfen Klingen. Bei Whistlers Geliebter war das allerdings nicht nötig. Ein gezielter Schlag in ihren Nacken und das darauffolgende Knacken machte deutlich, dass der Kollateralschaden später mit gebrochenem Genick in der Leichenhalle liegen würde.

Ich habe den Job erledigt und Whistler vergessen.

Bis vor drei Monaten der Alarm an einer meiner falschen Identitäten losging, zu der neben einem Bankkonto, ein Haus in New York und ein Motorrad gehören.

Ich gestehe, ich war überrascht.

Die ersten zehn Sekunden, nachdem bei meiner Suche nach dem Grund des Alarms der Name Jannik Whistler auf meinem Bildschirm erschien, war ich ehrlich erstaunt. Nie zuvor war mir jemand so nahe gekommen. Wobei ich zugeben muss, dass auch noch niemand einen Grund dafür hatte. Doch der Junge hatte einen und er war gut. Nicht nur der Grund für seine Suche, sondern Jannik Whistler selbst.

Ein kleiner Computerfreak, vollkommen naiv in seiner Schnüffelei nach mir und dabei offenbar fest entschlossen, mich zu finden, egal wie lange es dauern würde. Dass ich für solche Fälle vorgesorgt hatte, schien ihm gar nicht in den Sinn zu kommen. Er schien auch keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass er mich mit seiner Suche nach mir alarmieren könnte. Allerdings stellte er sich wirklich nicht dumm an und deshalb war ich erstaunt und zugleich amüsiert.

Ich behielt ihn im Auge.

Es dauerte ein paar Stunden, bis ich herausfand, wie mir der Junge überhaupt auf die Schliche gekommen war. Mit einer Engelsgeduld hatte sich Whistler in die Datenbanken der Polizei gehackt und sich die Akte über den Mord an seinem Vater unter den Nagel gerissen. Inklusive der Passagierlisten von Flug 384 aus London, Heathrow, mit dem ich damals über New York City hergekommen war. Das war in den Augen der Polizisten nie von Bedeutung gewesen, für Jannik Whistler allerdings schon.

Er hatte den Namen Sergej Romanov gelesen, sich aus irgendeinem Grund darüber gewundert und herausgefunden, dass derselbe Sergej Romanov zwei Tage nach dem Mord in ein Flugzeug zurück nach New York City gestiegen war, um von dort aus nach London zu fliegen.

Dass Sergej Romanov, ein russischer Geschäftsmann aus Moskau, ein Haus außerhalb von Albany besaß, hatte die Polizei ebenfalls nicht weiter gestört. Meine falsche Identität war ein reicher Geschäftsmann mit perfekten Papieren. Niemand hätte mir daraus einen Strick drehen können, aber um ehrlich zu sein, bestand die Gefahr ohnehin nicht.

Cops scheren sich nicht sonderlich um ermordete Geschäftsmänner, die jede Menge Dreck am Stecken hatten, wie Richard Whistler. Auch wenn die Polizei das nicht gerne hört, ist es meine Erfahrung aus den letzten zwölf Jahren und ich habe sie oft genutzt. Whistlers Sohn war anders. Was immer ihn an dieser Sache gestört hat, sein Name und genügend Geld machten es möglich. Jannik Whistler hat sich auf die Suche nach Romanov gemacht und das hat mein Sicherheitssystem Alarm schlagen lassen.

Ich wartete ein paar Wochen ab und ließ Sergej Romanov bei einem Autounfall sterben.

Eine Woche später bekam ich die Nachricht, dass unbekannte Täter seinen Sarg ausgegraben hatten.

In dem Augenblick wurde mir bewusst, dass Jannik Whistler nicht so schnell aufgeben würde. Also drehte ich den Spieß um und forschte genauer nach. Ich wollte wissen, ob er mir gefährlich werden konnte. Was ich über ihn herausfand, war weder aufregend noch sonderlich besorgniserregend.

Whistler war siebzehn Jahre alt, als ich seinen Vater tötete.

Jetzt ist er einundzwanzig und auf der Suche nach dem Tod. Nach mir. Er hat eine Mutter und eine Schwester, sie leben in Washington. Seine Mutter gibt das Vermögen ihres Mannes mit vollen Händen aus und das Mädchen studiert. Der Junge hat das College mit Bestnoten abgeschlossen, ein ungenutztes Stipendium für Harvard in der Tasche und einen Kater namens Bob.

Keine Bedrohung, entschied ich und nahm einen neuen Job an.

 

Seit vier Wochen bin ich nun zurück in den USA, um drei weitere Identitäten ärmer und mit der späten Erkenntnis, dass ich mein erstes Urteil über Jannik Whistler revidieren muss. Er ist eine Bedrohung und ich mag keine Bedrohungen.

Aus diesem Grund bin ich jetzt hier. Auf dem Hausdach gegenüber eines Mehrfamilienhauses mitten in Baltimore, in dem Whistler seine Wohnung hat. Es ist gleich Mitternacht und seit ich bei Einbruch der Dunkelheit hier eintraf, sitzt er vor dem Computer. Er hat sich eine Pizza bestellt, war zweimal im Bad, hat seinen Kater gefüttert und das Katzenklo saubergemacht.

Whistler hält die Wohnung sauber, nur seine Küche sieht aus wie ein Saustall. Woher ich das weiß? Ich war drin. Letzte Nacht, als er schlief. Gestern hatte er keine Pizza, sondern asiatisch, ansonsten war der Zeitverlauf der Gleiche. Heute Nacht, sobald er im Bett ist, werde ich seinen Computer anzapfen, um herauszufinden ob und wie viel er wirklich über mich weiß.

Man sollte seine Feinde kennen, bevor man sie ausschaltet. So spart man sich viel Ärger und vermeidet unliebsame Überraschungen. Eine der obersten Regeln als Auftragskiller. Ich habe sie auf die harte Tour gelernt, denn als Anfänger macht man Fehler. Wer sie überlebt, lernt daraus. Wer nicht, ist tot. Ich habe den Angriff überlebt, als sich eines meiner Opfer als Kampfsportexperte herausstellte. Auch wenn ich die folgenden Monate pausieren musste, um meine gebrochenen Knochen zusammenwachsen zu lassen.

Danach habe ich nie wieder den Fehler begangen, einen Job ohne gute Recherche in Angriff zu nehmen.

Bei Jannik Whistler hat mir diese Recherche bisher gebracht, dass der Junge mit dem Computer umgehen kann, dass er keine Ahnung hat, wen er eigentlich sucht, und dass er seinen Kater liebt. Was ihn mir im normalen Leben wohl sympathisch machen würde, denn ich mag Tiere. Alle. Auch die giftigen und hässlichen. Tiere nehmen den Menschen, wie er ist und sie zeigen dir, wenn du in ihren Augen Mist gebaut hast. Wenn ich lange genug lebe, um diesen Job hinter mir zu lassen und mich zur Ruhe zu setzen, werde ich ein Haustier haben. Vielleicht sogar mehrere.

Fürs Erste würde mir ein Kater wie Bob reichen. Mit dem schwarzen Fell und einem Schnurren, das lauter ist als Whistlers Kühlschrank, wie ich gestern Nacht festgestellt habe, wäre er das perfekte Haustier. Er hat sich ohne zu zögern von mir streicheln lassen und sich danach wieder zu seinem Herrchen ins Bett gelegt, während ich mir dessen Wohnung genauer angesehen habe.

Das kann ich mir heute sparen. Ich weiß bereits, wo ich alles finde, daher führt mich mein Weg eine Stunde später ohne Umwege an den zugekramten Schreibtisch. Es dauert keine fünf Minuten die Festplatte zu kopieren und ein Programm einzuschleusen, das dafür sorgen wird, dass Whistlers Computer morgen so sauber und aufgeräumt starten wird, wie bei einem Neukauf.

Komplettlöschung. Sicher. Schnell. Aber vor allem nicht rückgängig zu machen.

Whistler wird sich zwar denken können, wem er das zu verdanken hat, aber was macht das schon?

Auf dem Rückweg zur Wohnungstür höre ich ihn im Schlaf seufzen. Was mich dazu verleitet, weiß ich nicht, aber statt zur Wohnungstür raus, gehe ich ins Schlafzimmer, um einen Blick auf ihn zu werfen. Er wühlt im Bett. Das ist mir gestern schon aufgefallen, aber heute Nacht sieht es so aus, als hätte er vor dem Schlafengehen einen Ringkampf geführt. Und das nach gerade mal einer Stunde, die Whistler im Bett liegt. Ich möchte nicht wissen, wie es morgen früh aussieht.

Als er sich umdreht, ziehe ich mich in eine dunkle Ecke des Raums zurück. Ich hätte mich nie hinreißen lassen dürfen, sein Schlafzimmer zu betreten. Jedenfalls nicht, wenn er im Bett liegt. Man besucht seine Opfer im Schlaf, um sie zu töten und nicht um sie zu beobachten.

Bob maunzt, springt vom Bett und streicht mir um die Beine. Ich müsste ihn ignorieren, aber wenn er jetzt keine Streicheleinheiten von mir bekommt, wird der Kater lauter werden und dann habe ich ein ernsthaftes Problem. Also gebe ich nach und hocke mich hin, um ihn zu streicheln. Er fängt an zu schnurren und stubst mit dem Kopf mein Knie an. Verwöhntes Tier. Aber ich kann nicht anders, als innerlich zu lächeln, weil der Kater genauso ist wie ich. Er nimmt sich, was er will.

„Bob?“

Whistler setzt sich im Bett auf und streckt einen Arm nach seiner Nachttischlampe aus. Im selben Moment greife ich nach der Beretta unter meiner Jacke und entsichere sie. Das Geräusch ist unüberhörbar. Er erstarrt in der Bewegung, lauscht und wartet ab. In der dunklen Zimmerecke kann er mich nicht sehen, aber es ist der einzige Ort im Schlafzimmer, wo ich mich befinden kann, ohne vom matten Schein der Straßenlaternen draußen erfasst zu werden.

Whistler weiß das. Er ist ein Computerfreak, der zwar keine Ahnung hat, an wessen Fersen er sich geheftet hat, aber er ist kein Dummkopf. Vielleicht war mein Eindringen hier doch nicht so schlecht. Vielleicht kann ich ihm klarmachen, dass er sterben wird, wenn er nicht aufhört, nach mir zu suchen.

„Hör' auf, mich zu suchen.“

Er zuckt heftig zusammen. Mehr als ich erwartet habe, immerhin sucht er nach einem Mörder. Was hat er geglaubt? Dass seine Suche nach mir unentdeckt bleibt? Ich warte, bis er sich gefasst hat, dann lässt er den Arm sinken und schüttelt dabei den Kopf. Eine eindeutige Antwort.

„Willst du unbedingt sterben, Kleiner?“

„Ich werde dich suchen, solange ich lebe.“

Seine Angst ist unüberhörbar, aber er meint, was er sagt. Ich weiß nicht, was ihn antreibt, aber er wird nicht aufgeben. „Rache ist kein guter Ratgeber.“

„Du hast ihn umgebracht“, wirft Whistler mir vor, was mich mit den Schultern zucken lässt. Eine Tatsache, die ich kaum leugnen kann. Der Tod seines Vaters war ein Geschäft, nicht mehr.

„Und?“

„Und?“, wiederholt er verblüfft. „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Und?“

„Ich bin ein Auftragskiller, Whistler. Menschen umzubringen ist ein Geschäft für mich.“

„Wie viel haben sie dir bezahlt?“, fragt er und irritiert mich damit, aber ich lasse es mir nicht anmerken.

„Warum willst du das wissen?“

„Sag' es mir!“

Ich weiß zwar nicht, was daran interessant ist, aber allein die Frage macht mich neugierig. Der Junge will auf irgendetwas Bestimmtes raus und ich will wissen, zu was das hier fühlt. „Zehn Millionen.“

Kurzes Schweigen.

„Ich hätte dir mehr bezahlt.“

Wie bitte? Ich bin vollkommen verblüfft. Mit so einer Antwort habe ich nicht gerechnet. Ich habe in meinem Leben schon einiges gehört und vor allem gesehen, aber diese fünf Worte sind wirkungsvoller als jede Kugel im Körper es sein könnte. Er muss seinen Vater genauso gehasst haben wie ich meinen, welchen Grund könnte er sonst für so eine Aussage haben?

Ich frage nicht nach. Nicht, weil es mich nicht interessiert, denn das tut es, aber es gibt etwas Anderes, das mir wichtiger ist, als zu erfahren, warum der eigene Sohn seinen Vater tot sehen wollte. Whistler muss einen Grund gehabt haben, ausgerechnet bei meiner falschen Identität nachzuhaken und da ich schon mal hier bin und mit ihm rede, kann er mir auch sagen, was ihn an Romanov irritiert hat.

„Wie bist du auf Romanov gekommen?“

Er stutzt, streicht sich durch die vom Schlaf verwuschelten Haare. „Es war der Name.“

Die Erklärung reicht mir nicht. „Warum?“

„Sergej Romanov, das ist russisch“, wird Whistler genauer. „Und ich habe ein Gespräch belauscht, eine Woche, bevor du ihn ermordet hast. Mein Vater sagte zu jemandem am Telefon, dass er sich nicht von einem Russen einschüchtern lassen würde.“

Richard Whistler wusste von dem Mordauftrag gegen ihn? Das ist mir neu und es beschert mir eine Gänsehaut. „Woher wusste er von Romanov?“

Der Junge schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, was er wirklich von dir wusste. Er hat nur gesagt, er hat Ärger mit ein paar Japanern und dass die ihm einen Russen schicken würden, um irgendein Geschäft zu machen.“

Das würde zu meinen Erfahrungen passen. Die Yakuza droht gerne und sie gibt gern letzte Warnungen, bevor sich das Blatt wendet und die Sache ernst wird. Es ist sehr gut möglich, dass sie Richard Whistler auf diese Weise dazu bringen wollten, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Als er ablehnte, war er fällig.

Bob maunzt und springt zurück aufs Bett, wo er sich hinsetzt und anfängt sich zu putzen. Offenbar sieht er in mir keine Bedrohung und ich weiß, um ehrlich zu sein, nicht, wie ich das finden soll. Whistler fragt sich das ebenfalls, sein verwunderter Blick spricht Bände, aber gleichzeitig scheint sein Kater ihn etwas zu beruhigen. Der panische Ausdruck verschwindet langsam aus seinem Gesicht.

„Erschießt du mich jetzt?“, fragt er, als das Schweigen zwischen uns drückend wird, und streichelt Bob über den Kopf, der das mit einem lauten Schnurren kommentiert, bevor sich der Kater auf der Bettdecke zusammenrollt und mich ansieht.

„Nein.“

Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe, aber Bob ist zufrieden, denn er gähnt und schließt die Augen. Irgendetwas läuft hier gerade mächtig schief.

„Warum nicht?“, will Whistler wissen.

„Ich bevorzuge Klingen“, ist meine ziemlich platte Antwort, obwohl sie der Wahrheit entspricht. Wenn ich in einem Mehrparteienhaus mit einer Waffe arbeite, kann ich sicher sein, in weniger als fünf Minuten die Cops vor der Tür zu haben.

Einen Polizisten habe bislang noch nicht getötet und ich möchte es sehr ungern tun. Ich habe nur wenige Prinzipien, aber Polizisten und Kinder stehen bei mir auf derselben Stufe wie Haustiere. Man tötet sie nur, wenn es sich wirklich nicht vermeiden lässt. Soweit musste ich bislang noch nicht gehen und ich hoffe, dass das so bleibt.

„Wie bei meinem Vater?“, reißt mich Whistlers Frage aus meinen Gedanken und ich nicke, bis mir im nächsten Augenblick einfällt, dass er das nicht sehen kann.

„Ja.“

Whistler schweigt, überlegt eine Weile und setzt sich dann in einen Schneidersitz. „Warum zwei Stiche? Die Polizei hat uns gesagt, schon der erste wäre tödlich gewesen.“

Das hat er nicht gefragt, oder etwa doch? Was will er? Wieso ist ihm das wichtig? Was ist zwischen Whistler und seinem Vater abgelaufen, dass er ihn erstens tot sehen wollte, mir zweitens sogar mehr als zehn Millionen bezahlt hätte, und mich jetzt sogar nach Details über den Mord fragt?

Ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf eine Antwort will.

„Zur Sicherheit“, sage ich daher schlicht, denn das gehört zu meinem Job. Prüfen und sichergehen, dass das Opfer wirklich tot ist, und wenn nicht, nachhelfen.

„Machen Auftragskiller das so?“

„Ja.“

„Haben die Japaner ihn umlegen lassen?“

„Wenn ich dir das beantworte, muss ich dich töten“, weiche ich einer Antwort aus, denn langsam aber sicher behagt mir unser Gespräch nicht mehr.

„Das wirst du doch sowieso, also kannst du es mir auch sagen.“

Whistler hat eine interessante Logik, das muss ich zugeben, aber sie bestätigt auch mein Unwohlsein. Ein seltsames Gefühl im Magen, das mich immer davor warnt, wenn etwas nicht stimmt, und hier stimmt eine Menge nicht. Trotzdem kann ich nicht einfach gehen. Genauso wenig kann ich es hinter mich bringen und ihn aus dem Weg räumen, was ich muss, weil er ein Zeuge ist. Ich kann es nur nicht. Weiß der Geier warum, aber ich bringe es nicht fertig, das Messer zu ziehen und zu tun, was ich tun muss.

„Er hat sie um Geld betrogen. Um viel Geld“, erzähle ich Whistler stattdessen, was er vermutlich längst weiß.

„Also ja“, meint er dazu und kratzt sich an der Nase.

Mir dämmert, was das hier werden soll, denn Whistler trauert nicht um seinen Vater. Ganz im Gegenteil. Rache war niemals der Grund für seine Suche nach mir. Es stellt sich nur die Frage, was er dann von mir will? Allerdings bin ich auch bei dieser Frage nicht sicher, ob ich eine Antwort darauf hören will.

„Es ist dir egal, dass er tot ist, nicht wahr?“

Whistler zuckt die Schultern. „Er war nie da.“

„Das ist kein Grund für deine Aussage, dass du mir mehr bezahlt hättest als meine Kunden“, kontere ich, was ihn schnauben lässt.

„Für dich vielleicht nicht.“

Das ist nicht alles. Was immer zwischen seinem Vater und ihm war, es ging tief. So tief, dass er bereit war, dasselbe zu tun, was ich damals mit Achtzehn tat. Einen Mord in Auftrag zu geben. Ich weiß nicht, ob er jemals den Mut dafür gefunden hätte, wäre ihm die Yakuza nicht zuvorgekommen. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich es, denn er scheint mir nicht der Typ Mensch zu sein, der mit einem Mord umgehen kann. Ich werde nicht nach dem wahren Grund für seine Aussagen fragen. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich werde ihn etwas Anderes fragen. Diese Nacht ist bereits so verrückt, da kommt es darauf nun auch nicht mehr an.

„Warum hast du nach mir gesucht?“

Whistler zögert kurz. „Ich wollte es wissen.“

„Was?“

Sein Blick schweift zum Fenster. „Meine Mutter hat mir als Kind immer gesagt, dass es keine Monster gibt. Jedenfalls keine wirklichen. Es gäbe nur solche Monster wie meinen Vater und jene, die ihn eines Tages umbringen würden. Ich wollte wissen, ob das stimmt. Ich wollte wissen, ob es Menschen wie dich wirklich gibt.“

So merkwürdig das klingt, ich glaube ihm. Und ich werde ehrlich darauf antworten, denn er verdient es. „Deine Mutter hat Recht.“

Whistler nickt, sieht auf Bob, zu mir in die Ecke und legt sich dann wieder hin. „Wenn du mich umbringst, würdest du es bitte ohne große Sauerei machen?“

„Warum?“

Er seufzt. „Weil ich kein Blut sehen kann.“

Er kann kein...? Himmel, ich muss sofort hier raus.

„Kümmerst du dich um Bob, wenn ich tot bin? Er mag dich.“

Darauf antworte ich Whistler nicht mehr, sondern verschwinde so lautlos aus der Wohnung, wie ich gekommen bin. Dieses Gespräch war merkwürdig. Schräg, fällt mir als Beschreibung ebenfalls ein. Ich weiß nicht, was dieser Junge an sich hat, aber ich bin irgendwie fasziniert von ihm. Ich meine, wer bittet denn einen Killer auf den eigenen Kater aufzupassen, wenn jener Killer ihn getötet hat? Vielleicht hat Jannik Whistler einen psychischen Knacks. Andererseits wird er das auch von mir denken, immerhin töte ich seit Jahren Menschen gegen Geld und wie die Allgemeinheit über Auftragskiller denkt, ist bekannt.

Ich habe mich nie so gesehen. Für mich ist das Töten einfach ein Geschäft und wenn es eine Moral gibt, dann habe ich sie in der Form, dass ich nur Leute töte, die es verdienen. Von den Kollateralschäden abgesehen, obwohl die selten sind. Aber darauf Rücksicht zu nehmen, kann ich mir nicht leisten.

Nun ja, ich bin offenbar doch ziemlich unmoralisch. Zumindest töte ich nicht jeden, vor allem keine Haustiere. Kater Bob muss das gespürt haben. Tiere haben einen sechsten Sinn für solche Dinge. Ich schätze, Whistler hat bei Bobs Verhalten mir gegenüber einfach die richtigen Schlüsse gezogen.

Wie gesagt, dumm ist der Junge nicht.

Ich bin es allerdings, fällt mir auf, denn ich habe seine Wohnung verlassen, mit einem lebenden Zeugen darin. „Verdammt!“

Eine späte oder eher frühe Passantin zuckt vor mir zusammen und eilt dann mit schnellen Schritten und viel Abstand an mir vorbei, während ich mich umdrehe und überlege, ob ich zurückgehen soll.

Nein, zu auffällig. Obwohl ich nicht glaube, dass Jannik die Polizei gerufen hat, sichergehen kann ich nun mal nicht und außerdem habe ich, weshalb ich ursprünglich gekommen bin. Die Daten von seinem Computer. Das Gespräch mit Whistler war ein Fehler. Ihn danach am Leben zu lassen der Zweite. Ich werde nicht zurückgehen und damit einen dritten machen. Erst will ich wissen, was er weiß. Wenn es zuviel ist, muss er verschwinden. 

Ab sofort wird es keine Fehler mehr geben.

 

 


 

 

II

 

 

Fünf Tage halte ich durch. In der fünften Nacht stehe ich erneut in Whistlers Schlafzimmer, nachdem mir die Daten seines Computers verraten haben, dass seine Spur mit Sergej Romanov endete. Ich habe gefunden, was ich wissen muss. Er ist ein kleiner Computerfreak, aber Daten richtig zu sichern, hat ihm keiner beigebracht. Vor allem, sie verschwinden zu lassen, wenn man sie nicht mehr braucht. Ich habe alles über ihn gefunden. Kontodaten. Onlineprofile. Mails, die er sich mit einigen Leuten aus seiner alten Schule geschrieben hat.

Mails, die er mit einem Mitglied aus dem Vorstand der Firma seines Vaters getauscht hat, der ihm die Leute besorgte, um Romanovs Grab auszuräumen.

Der Mann ist ebenfalls keine Bedrohung. Er ist ein Dieb wie Richard Whistler es war, aber ansonsten ein kleiner Feigling. Woher ich das weiß? Ich hatte fünf Tage Zeit, mich zu informieren. Über seine Frau, seine zwei Kinder, seinen Terrier, der im Garten in einer Hundehütte haust, und Haushälterin Margo, die mehrmals in der Woche das Haus aufräumt und für die beiden Kinder kocht, weil ihre Mutter lieber auf irgendwelchen Partys unterwegs ist.

Ich habe darüber nachgedacht, ihn zu töten, aber das wäre zuviel Aufwand für nichts. Er weiß, dass er Unrecht getan hat und wird den Teufel tun, das zuzugeben, solange er nicht muss. Wenn ich ihm auf die Füße steige, würde er allerdings zu den Cops laufen und solche Aufmerksamkeit brauche ich nicht. Falls der Mann mir Ärger macht, verschwindet er, aber im Moment gibt es dazu keine Veranlassung.

Jannik Whistler ist ein größeres Problem. Nicht, weil er etwas weiß, sondern weil es mich aus irgendeinem unerfindlichen Grund erneut zu ihm gezogen hat. Vielleicht fasziniert mich seine Neugier an meiner Person. Vielleicht bin ich selbst einfach nur neugierig, weil er im Laufe unseres Gesprächs seine Angst vor mir verloren hat. Ein Killer, der sich vom Sohn eines seiner Opfer auf makabere Art und Weise angezogen fühlt? Es gab schon schlechtere Ideen, warum also nicht diese, bis mir etwas Besseres einfällt? Immerhin bin ich jetzt hier und dafür wird es irgendeinen Grund geben. Wenn er mir einfällt, beseitige ich ihn, aber bis es so weit ist, kann ich meiner Neugier genauso gut nachgeben und ein zweites Gespräch mit Whistler führen.

Er schläft und schnarcht dabei leise, was mich amüsiert. Den vielen Taschentüchern auf dem Nachttisch und neben seinem Bett nach zu urteilen, hat er sich eine Erkältung eingefangen. Bei dem derzeitigen Wetter wundert mich das nicht. Es ist Ende September und das merkt man draußen deutlich.

Ich mag die kälteren Jahreszeiten, obwohl sie mir immer die Arbeit erschweren. Im Schnee keinerlei Spuren zu hinterlassen, ist jedes Mal eine Herausforderung und sich im Regen auf die Lauer zu legen, um ein Opfer auszuspionieren, ist auch nicht gerade das, was ich mir unter einer angenehmen Freizeitbeschäftigung vorstelle. Aber es gehört nun mal zum Job.

Die Heizung gluckert, was Bob, der auf der freien Bettseite liegt, dazu bringt sich zu mir umzudrehen und mich mit seinen grünen Augen anzusehen. Er ist zwar nur ein Tier, aber ich könnte schwören, dass er sich über mich amüsiert, weil ich schon wieder hier bin. Es würde mich jedenfalls nicht wundern und Recht hätte er ja, immerhin wollte ich längst wieder weg sein, stattdessen stehe ich an der Tür und beobachte ihn und sein Herrchen.

Bob scheint zu dem Schluss zu kommen, dass ich auch etwas tun kann, wenn ich ohnehin da bin, denn er gähnt und maunzt danach auffordernd, bevor er sich auf den Rücken dreht. Innerlich seufzend gebe ich nach und gehe um das Bett herum, um ihn zu streicheln. Er schnurrt und stubst gegen meine Hand, was mich ungewollt lächeln lässt. Whistler hatte Recht, sein Kater mag mich. Verrücktes Tier.

Als hätte er mich verstanden, maunzt Bob erneut und stolziert über das Bett auf Whistler zu, dessen Schnarchen lauter geworden ist. Sein Atem klingt merkwürdig und obwohl ich es in dem schwachen Licht nicht erkennen kann, schätze ich, dass seine Wangen rot sind und er Fieber hat. Unser Gespräch kann warten, entscheide ich und verlasse lautlos das Schlafzimmer. Ich bin fast an der Tür, als ich ohne einen Grund kehrtmache, die Decke von der Couch im Wohnzimmer nehme und sie über Whistler ausbreite.

Ich werde mich wohl besser nicht fragen, warum ich das getan habe.

Danach gehe ich wirklich. Nach einem letzten Streicheln für Bob, der mir schnurrend um die Beine streicht.

Wie war das noch? Ich werde keinen weiteren Fehler machen? Hatte ich mir das nicht vor fünf Tagen vorgenommen?

Ich habe eindeutig ein Problem.

 

Zwei Nächte später ist aus dem Schnarchen ein Röcheln geworden, das mir gar nicht gefällt. Whistler ist krank und da ich nirgendwo Medikamente gesehen habe, war er wohl nicht beim Arzt. Scheinbar will er lieber eine Grippe riskieren, als sich vernünftig auszukurieren. Dummer Junge. Ich lege meine Hand auf seine Stirn. Sie ist zu warm. Kopfschüttelnd und innerlich fluchend wende ich mich ab, um erneut die Decke aus dem Wohnzimmer zu holen und über ihm auszubreiten, als er hustend aus dem Schlaf hochschreckt.

Ich weiche zurück und halte ihn gleichzeitig am Arm fest, damit er nicht aus dem Bett fällt. Er klingt erbärmlich und seine Haut ist heiß und feucht. Das ist mehr als ein leichter Schnupfen. Ich warte, bis er sich soweit beruhigt hat, um zu begreifen, dass ich bei ihm bin, bevor ich aufstehe und ins Badezimmer gehe. Er braucht ein kurzes Bad und Medikamente, und da er offenbar nicht vorhat, sich selbst darum zu kümmern, mache ich das eben. Nicht mal ein Erkältungsbad hat er da, was mich mit einem Seufzen wieder kehrtmachen lässt.

Im Flur bemerke ich das Licht, das aus seinem Schlafzimmer kommt und zögere. Er kennt mein Gesicht nicht. Bis jetzt jedenfalls. Wenn ich zurückgehe, ist die letzte Schranke gefallen und dieser Schritt sollte wohlüberlegt sein. Whistler weiß zwar nichts über mich, aber er weiß, was ich bin, und wenn er mein Gesicht kennt, wird er zu einem noch größeren Risikofaktor, als er ohnehin schon ist. Andererseits, ich habe in den letzten Wochen unzählige Fehler gemacht, auf einen mehr oder weniger kommt es da auch nicht mehr an.

Ich trete in sein Schlafzimmer und er sieht auf. Rote Wangen, blasse Haut, seine Augen sind glasig und sein Blick ist langsam. Ich kann es nicht besser beschreiben, aber er braucht eine Weile, bis er wirklich begreift, wer da gerade in seinem Schlafzimmer steht.

„Du warst das, oder?“, fragt Whistler schließlich und ich runzle die Stirn, weil ich nicht weiß, was er meint. „Vor zwei Nächten. Die zweite Decke, die morgens über mir lag. Das warst du.“

Ach das. Ich nicke. „Ja.“

„Warum?“

„Warum nicht?“, kontere ich, da ich keine Antwort auf seine Frage habe.

„Hm“, macht er und zieht ein Taschentuch aus der Packung. Gerade rechtzeitig, bevor er anfängt zu niesen, was in einem Hustenanfall endet.

„Du musst zum Arzt.“

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf und wirft mir einen trotzigen Blick zu. „Ich mag keine Ärzte.“

„Du bist krank, Whistler.“

„Ich habe einen Namen“, murrt er verschnupft und das ist nicht nur auf seine Laune bezogen.

„Das ändert nichts daran, dass du krank bist, Jannik.“ Ich betone seinen Namen extra und er schnaubt, was sofort für erneuten Husten sorgt. Ich hole ihm ein Glas Wasser, das er dankend annimmt. „Hast du Medikamente hier, von denen ich nichts weiß?“

Ein finsterer Blick trifft mich. „Guck' doch nach.“

„Habe ich, als ich hier war. Ich rede von Medikamenten gegen deine Erkältung. Gegenüber ist ein Drugstore.“

„Weiß ich. War ich aber nicht drin“, sagt er und ist jetzt eindeutig beleidigt.

Verstehe einer diesen Kerl, ich tue es nicht. Wie kann man nur so stur sein? Wenn ich krank bin, kümmere ich mich darum. Wie soll ich sonst vernünftig arbeiten? Allerdings hat er keinen Job, von dem ich wüsste, also kommt es darauf nicht an. Egal. Wenn er sich nicht um seine Gesundheit kümmert, mache ich das eben.

„Ich bin gleich zurück.“

„Ich will nicht...“

„Du wirst aber“, fahre ich ihm rabiat über den Mund und verlasse die Wohnung, bevor ich Jannik deutlich sage, was ich über sein kindisches Verhalten denke. Der Besitzer des Drugstores nickt, als ich ihm sage, was ich brauche, und keine fünf Minuten später stehe ich wieder in Janniks Schlafzimmer, der zuerst mich und danach die kleine Tüte in meiner Hand verblüfft ansieht.

„Was ist das?“

„Denk' mal scharf nach“, antworte ich trocken und kippe den Inhalt der Tüte auf den Nachttisch. Janniks Blick hat mit Begeisterung nichts zu tun, vor allem, als ich das Erkältungsbad in die Hand nehme.

„Muss das sein?“

Ich sehe ihn warnend an. „Dir ist bewusst, mit wem du momentan redest, oder?“ Statt einer Antwort, nickt Jannik. „Dann dürfte dir auch klar sein, wie hoch deine Chance ist, aus der Sache rauszukommen.“

Die Beleidigung liegt ihm auf der Zunge, ich sehe es ihm an, aber er schluckt sie runter und schlägt die Bettdecke zurück, um aufzustehen. Es geht nicht ohne meine Hilfe, sein Kreislauf spielt verrückt. Deshalb sorge ich dafür, dass er sicher auf dem Toilettendeckel sitzt, bevor ich mich an der Wanne zu schaffen mache.

Der Geruch des Erkältungsbades zieht durch den kleinen Raum, als ich mich Jannik wieder zuwende. Normalerweise würde ich ihn jetzt alleinlassen, damit er sich in Ruhe ausziehen und in die Wanne steigen kann, aber in seinem Zustand kippt er mir höchstens um. Keine gute Idee und das weiß Jannik, es gefällt ihm allerdings gar nicht, so wie er mich gerade ansieht.

„Du hast nichts, was ich nicht auch habe. Also los, ausziehen. Ich drehe mich um, aber ich bleibe hier.“

„Arsch“, murmelt er, als ich ihm den Rücken zugedreht habe, was mich grinsen lässt.

Gut, dass er das nicht sehen kann, und nochmals gut, dass ich bei ihm geblieben bin, denn er stützt sich nach dem Aufstehen an meiner Schulter ab, um in die Wanne zu klettern. „Geht es?“

„Ja.“ Das Wasser plätschert. „Scheiße, das ist ja kalt“, flucht er im nächsten Moment lauthals und ich kann mir ein Lachen nur schwer verkneifen.

„Was hast du denn erwartet? Dass ich dich mit Kreislaufproblemen und Fieber ein heißes Bad nehmen lasse? Außerdem ist es nicht kalt, sondern lauwarm, und jetzt setz' dich hin und lehn' dich zurück. Mit dem Erkältungsbad sollst du nur ein paar Minuten im Wasser bleiben.“

„Sadist“, knurrt er, tut aber, was ich gesagt habe, denn als ich mich umdrehe, lehnt er sich gerade zurück.

Bob maunzt leise und springt neben mir auf den Wannenrand. Ich streichle ihm über den Kopf. „Pass' auf, dass er keinen Blödsinn macht, okay?“

„Pfft“, kommt von Jannik, was mich nun wirklich grinsen lässt, bevor ich ihn alleinlasse, um das Bettzeug zu tauschen und durchzulüften, damit er nachher besser schlafen kann.

 

„Warum tust du das?“, fragt er, als ich ihn zurück ins Bett verfrachtet habe, was eine gute Frage ist, denn ich stelle sie mir schon die ganze Zeit.

Ich glaube, eine Gegenfrage ist die beste Antwort. „Warum nicht?“

Jannik stöhnt, sagt aber nichts weiter dazu, was auch besser ist. Ich will darüber nicht nachdenken, warum ich das hier tue, denn ich habe immer mehr das Gefühl, das mir die Antwort nicht gefallen wird. Ich habe mich noch nie um jemanden gekümmert. Ich war mir nicht mal sicher, dass ich weiß, wie das geht. Vielleicht habe ich es von meiner Mutter geerbt. Sie hat Wert auf eine gute Erziehung gelegt, daran kann ich mich noch erinnern. Sie hat mir beigebracht, dass man zu anderen Menschen nett und höflich ist.

Viel daraus gemacht habe ich nicht, wenn man bedenkt, was aus mir geworden ist. Es reicht allerdings, dass ich mich um Jannik kümmere. Warum auch immer.

„Du bist schön.“

Ich sehe ihn verblüfft an. „Was?“

Jannik grinst schief. „Für einen Mörder, meine ich.“ Er zuckt mit den Schultern, als ich mir mit dem Finger bedeutsam gegen die Stirn tippe. „Ich dachte immer, ihr hättet Narben oder wärt hässlich oder was weiß ich.“

„Wie kommst du denn auf so einen Quatsch?“

„Keine Ahnung“, antwortet er und mustert mich ungeniert.

Ich weiß zwar nicht, was an mir interessant ist, aber ich lasse ihn schauen. Schwarzes Haar und braune Augen gibt es überall auf der Welt. Dasselbe gilt für meine Arbeitskleidung. Schwarz. Von Kopf bis Fuß. Vermutlich ist es ohnehin nur mein Job, der ihn fasziniert, nicht die Person. Er wäre der Erste, der sich nicht für den Killer interessiert, sondern für den Menschen dahinter, der nicht nur aus Namen und Nummern besteht.

In letzter Zeit denke ich zuviel nach, wird mir klar, während Jannik mich weiterhin mustert. Bevor ich ihn kannte, wäre ich nicht auf die Idee gekommen mich zu fragen, was ein anderer Mensch über mich denkt, wenn er mich ansieht. Ich vermeide ohnehin den Kontakt zu Menschen. Außerdem habe ich gelernt unscheinbar zu sein. Auf der Straße, beim Einkaufen und den täglichen Dingen, die für ein Leben notwendig sind, sehen die Menschen einen an und vergessen einen im nächsten Augenblick sofort. Sehr praktisch für mich, denn wenn mein Gesicht bekannt würde oder so auffällig wäre, dass sich die Leute nach mir umdrehen, könnte ich meinen Job nicht machen.

Das Problem habe ich mit meinem Allerweltsgesicht nicht. Ich gehe als Russe genauso durch wie als Europäer oder Südamerikaner. Nur in Asien würde ich auffallen. Meine falschen Identitäten beschränken sich daher auf europäische und amerikanische Namen mit einem entsprechenden Hintergrund. Aber das wird ihn nicht interessieren und selbst wenn, würde ich Jannik nichts darüber erzählen. Er weiß ohnehin schon zuviel und da er jetzt mein Gesicht kennt, steht fest, wie unsere Bekanntschaft enden wird.

Nein, wie sie enden muss. Mit seinem Tod.

Eigentlich schade. Im Gegensatz zu mir hat er ein Gesicht, dem man eher hinterher sieht. Ich weiß nicht, ob man ihn schön nennen kann, davon habe ich keine Ahnung. Außerdem, was bedeutet das schon, schön zu sein? Das Wort definiert ohnehin jeder anders. Ich wüsste nicht, wie ich einen Menschen danach beurteilen sollte. Jannik hat hellbraunes Haar, dunkelblaue Augen und hohe Wangenknochen. Ob das schön ist, weiß ich nicht.

Rein körperlich gesehen ist er ebenso ein Durchschnittstyp wie ich, allerdings weit weniger trainiert. Wenn er mich ansieht, kann ich das im Gegenzug genauso tun und Jannik ist für seine Größe zu dünn.

Ich bin 1,85m groß und wiege 84kg. Das weiß ich so genau, weil ich auf meinen Körper achte und ihn trainiere, um in Form zu bleiben. Ein Auftragskiller, der nach einem Sprint von hundert Metern atemlos zusammenbricht, bekommt keine Kopfprämien von zehn Millionen Dollar gezahlt. Jannik ist laut meiner gesammelten Daten 1,80m groß und wiegt schätzungsweise 60 bis 65 kg. Vielleicht verwächst sich das mit der Zeit, er ist ja erst einundzwanzig. Aber außer seinem Gesicht gibt es nichts, was an ihm besonders auffällig wäre. Was Jannik an mir also schön findet, ist mir ein Rätsel.

Mir kommt ein Gedanke. „Bist du schwul?“

Jannik nickt. „Hast du ein Problem damit?“

Habe ich eins? Nein. Aber es erklärt, warum er mich 'schön' findet. „Solange du deine Finger bei dir behältst, nein.“

„Kein Problem. Ich steh' nicht auf Ältere“, kontert er lässig und ich kann nicht anders als grinsen, was Jannik mit einem staunenden Blick kommentiert, als er es bemerkt. „Du kannst ja lächeln. Wow.“

„Für so ein Küken hast du eine ganz schön große Klappe.“

Seine Antwort ist ein weiteres Schulterzucken, dann sieht er mich wieder eine Weile an.  „Wie alt bist du?“

„Älter als du.“

Jannik verdreht seufzend die Augen. „Das ist unübersehbar, du hast schließlich graue Haare an den Schläfen. Also? Wie alt?“

„Fünfunddreißig.“

„Nicht schlecht“, murmelt er hörbar erstaunt.

Damit habe ich ihn offenbar überrascht. „Soll heißen?“

Er grinst verlegen und kratzt sich an der Nase. „Ich habe gelesen, die meisten Auftragskiller sind spätestens mit Dreißig tot.“

Das stimmt. Es trifft allerdings nur auf die zu, die gerne auf Risiko spielen und glauben, dass sie unbesiegbar wären. „Nicht alle.“

„Scheint so.“ Bob maunzt und Jannik schlägt die Bettdecke zurück. Er hält inne, als er meinen warnenden Blick bemerkt. „Was ist? Bob hat Hunger.“

„Es ist mitten in der Nacht“, wende ich irritiert ein und Jannik stöhnt genervt.

„Versuch' du mal mit Fieber und schwankenden Wänden vom Bett in die Küche zu kommen. Ich habe ihn die letzten paar Tage nur sehr unregelmäßig gefüttert, deswegen hat er jetzt Hunger.“

Verständlich, wenn man Janniks Zustand bedenkt. „Bleib liegen, ich mache das.“

„Du weißt doch gar nicht...“

„Küche. Im Schrank unter der Spüle“, unterbreche ich ihn, denn ich weiß sehr wohl, wo das Katzenfutter für Bob zu finden ist. Ich habe die Wohnung bei meinem ersten Einbruch schließlich mehr als gründlich durchsucht.

„Arsch“, murrt Jannik, deckt sich aber wieder zu.

Er scheint mich sehr gerne zu beleidigen, sobald ihm die Argumente ausgehen. Ich sollte das nicht so lustig finden, wie ich es tue. Genauso wenig sollte ich Kater Bob soviel Aufmerksamkeit schenken, aber ich mag das schwarze Fellknäuel und er mag mich ebenfalls. Genug sogar, um sich von mir füttern zu lassen. Ich sehe ihm kurz beim Fressen zu und gehe dann ins Schlafzimmer zurück, wo Jannik sich mittlerweile wieder hingelegt hat. Eine gute Gelegenheit zu verschwinden.

„Hey!“, ruft Jannik mir leise nach, als ich gerade die Schlafzimmertür hinter mir zuziehen will. „Hast du eigentlich einen Namen?“

Diese Frage musste irgendwann kommen. „Jeder hat einen Namen, Jannik Whistler“, weiche ich einer Antwort aus und Jannik seufzt.

„Na gut, dann nenne ich dich ab sofort Mister X.“

Ich bleibe verdutzt stehen. Wie kommt er denn darauf? „Mister X?“

„Irgendwie muss ich dich nennen, oder soll ich dir immer nur 'Hey' oder 'Killer' hinterher rufen?“

Er soll mir gar nichts hinterher rufen. Das dürfte allerdings Utopie sein, denn ich bin ehrlich genug mir einzugestehen, dass ich nicht das letzte Mal hier war. Also kann ich Jannik genauso gut eine Antwort auf seine Frage geben. „Mein Name ist Zachary.“

„Wieso bin ich noch am Leben, Zachary?“, will er als nächstes wissen und darauf habe ich keine Antwort, denn ich weiß es nicht.

Ich weiß viele Dinge nicht und ich sollte wirklich langsam anfangen, mir darüber klarzuwerden, was das zwischen uns eigentlich ist. Was mich an ihm fasziniert. Was der Grund dafür ist, dass ich zum vierten Mal in seine Wohnung eingestiegen bin und ihm geholfen habe, statt ihn zu töten. Was mich gerade dazu gebracht hat, ihm meinen Namen zu verraten und zwar den richtigen Namen. Den Namen, der in meiner offiziellen Geburtsurkunde steht.

Ich habe in letzter Zeit einen Fehler nach dem anderen gemacht und ich weiß einfach nicht warum. „Ich weiß es nicht.“

 

In meiner Wohnung erwartet mich eine neue Mail, vermutlich mit einem Job. Ich ignoriere sie, bis ich etwas gegessen und geduscht habe. Wer mich mitten in der Nacht anschreibt, hat entweder ein dringendes Problem oder sitzt in einer anderen Zeitzone als ich.

Dieses Mal ist es Ersteres.

Ich wünschte, es wäre die Zeitzone gewesen.

Die Yakuza erledigt ihre Problemkinder allgemein gern selbst. Doch es gibt Ausnahmen. Richard Whistler war so eine. Warum? Die Frage habe ich nicht gestellt und ich werde sie auch nicht stellen. Genauso wenig werde ich fragen, aus welchem Grund sie Jannik Whistler tot sehen wollen. Ich kann es mir denken. Er ist der Erbe seines Vaters. Noch dazu ein schlauer Kopf, der es mit einer richtigen Förderung weit bringen könnte. Ihn umzubringen ist die leichteste Möglichkeit an die Firma seines Vaters zu kommen, denn weder Mutter noch Schwester haben Ambitionen sie zu übernehmen. Das wird die Yakuza wissen, deshalb soll der Junge weg.

Whistler Enterprises ist ein großes Im- und Exportunternehmen mit Verbindungen in der gesamten Welt. Sehr lohnend für die Yakuza, die ihre Finger garantiert schon nach den Vorstandsmitgliedern der Firma ausgestreckt hat. Man wird Whistlers Witwe und seine Tochter mit großzügigen Ausgleichszahlungen ruhigstellen und damit problemlos durchkommen, nachdem was ich von ihnen weiß. Jannik ist allerdings ein anderes Kaliber. Wie gesagt, im Moment ist er naiv und hat keine Ahnung. Aber das könnte sich ändern und deswegen liegt mir jetzt dieses Angebot von 5 Millionen Dollar auf dem Tisch.

Wenn ich ablehne, wird ein anderer Killer den Auftrag übernehmen. Wenn ich ihn annehme, muss ich Jannik töten, was ich nicht will.

Ich habe noch nie einen Unschuldigen getötet und in meinen Augen ist er unschuldig. Er hat sich im Gegensatz zu all den anderen Opfern meiner Karriere niemals etwas zu Schulden kommen lassen. Wenn ich Jannik töte, verstoße ich gegen eine meiner eigenen Prinzipien.

Das muss der Grund für das alles sein. Deshalb konnte ich ihn nicht anrühren, obwohl er ein Zeuge ist.

Ich stecke wirklich bis zum Hals in der Tinte.

Mich nach hinten lehnend, atme ich tief durch, um zu überlegen, was ich jetzt tun soll. Aber die Abneigung ändert sich nicht. Ich will ihn nicht umbringen. Alles in mir sträubt sich dagegen, Jannik zu töten, doch wenn ich es nicht tue, macht es ein Anderer. Ganz egal, wie ich es drehe und wende, am Ende wird Jannik tot sein. Es sei denn, ich sage ihm die Wahrheit und lasse ihn verschwinden, denn die Cops werden ihn niemals beschützen können. Die Polizei mag gute Männer haben, aber gegen die Yakuza ist kein Kraut gewachsen.

Zeugen sterben oder haben Gedächtnislücken. Verhandlungen vor Gericht kommen nicht zustande, weil es keine Leichen gibt. Beweise verschwinden oder gehen auf sonderbare Weise für immer verloren. Von den Finanzgeschäften, Bestechungen, Schutzgelderpressungen, dem Menschenhandel, der Prostitution und all den anderen illegalen Dingen, in denen die Yakuza ihre Finger drin hat, will ich gar nicht erst anfangen. Es ändert nichts an der Tatsache, dass dieser Auftrag einem Todesurteil für Jannik gleichkommt.

Das werde ich verhindern.

Jannik hat sein gesamtes Leben noch vor sich. Er wird nicht mit dreiundzwanzig Jahren zum Mörder werden und er wird auch keine Karriere als Auftragskiller starten. Er hat etwas Besseres verdient als das. Ich habe in meinem bisherigen Leben nie den Gedanken gehabt, ein Opfer schützen zu müssen, bis Jannik anfing, hinter mir her zu schnüffeln. Ich habe zwölf Jahre lang Menschen für Geld getötet und zwar ohne mit der Wimper zu zucken. Vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um mich nach einem neuen Job umzusehen, sofern ich die nächsten Wochen überlebe.

Ich muss vollkommen verrückt sein darüber nachzudenken, aber die Entscheidung ist gefällt. Ich werde den Job annehmen, das verschafft mir ausreichend Zeit, mit Jannik zu verschwinden. Er braucht neue Papiere und ein anderes Aussehen. Kurz gesagt, er braucht ein neues Leben.

Die USA sind groß genug, um unterzutauchen und für Bob werden wir schon irgendwo Platz finden. Jannik hat vier Identitäten von mir herausgefunden, es gibt allein in den Staaten noch sechs weitere, die er nicht kennt. Häuser und Wohnungen überall verteilt, das muss für den Anfang reichen. Es muss solange reichen, bis ich einen Weg gefunden habe, der Yakuza Janniks Tod so unbequem wie möglich zu machen. Oder so sinnlos wie möglich.

Mein Blick fällt auf die Uhr. Es ist kurz nach drei Uhr morgens. In vier Stunden geht die Sonne auf. Genug Zeit, um zu Jannik zu fahren, ein paar Sachen zu packen und Baltimore zu verlassen. Auf der Flucht mit einem Kater und einem Kranken, der mir eigentlich völlig egal sein sollte.

Ich habe eindeutig den Verstand verloren.

 

 

 


 

 

III

 

 

„Was soll das werden?“, fragt Jannik eine Stunde später überrascht, während ich seine Reisetasche aus dem Schrank ziehe.

Ich habe ihn aus dem Schlaf gerissen und etwas Zeit gelassen, um wach zu werden und derweil Bob einzufangen, der startbereit in seiner Katzenbox auf dem Küchentisch steht. Der Kater muss gespürt haben, dass etwas passiert ist, denn er hat sich nicht gegen mich gewehrt, als ich ihn die Box setzte. Ich habe zwar keine Erfahrung mit Haustieren, aber ich bezweifle, dass eine Katze im Normalfall so gut wie freiwillig in diese Transportbox klettert.

Von freiwillig kann bei Jannik in der Hinsicht zwar keine Rede sein, aber wenn er nicht sterben will, hat er keine andere Wahl, als mir zu folgen.

„Wir verschwinden.“

„Wir?“

Ich sehe zu ihm. „Auf deinen Kopf sind seit ein paar Stunden ganze 5 Millionen Dollar ausgesetzt, Jannik. Ich habe den Job angenommen. Du hast also die Wahl mitzukommen und vielleicht weiterzuleben, oder hierzubleiben und darauf zu warten, dass ein anderer Killer den Job übernimmt und dich umlegt.“

Er reagiert nicht sofort, aber damit habe ich auch nicht gerechnet. Deshalb greife ich wahllos nach Sachen in seinem Schrank. Was später fehlt, kaufen wir nach. Es muss jetzt schnell gehen und die Minuten, die ich zum Packen brauche, hat Jannik Zeit, sich von dem Schock zu erholen. Man erfährt schließlich nicht jeden Tag, dass man plötzlich die Zielscheibe für einen Auftragsmörder ist.

„Wieso hast du angenommen, obwohl du...?“

Ich werfe Jannik einen warnenden Blick zu und er verstummt mitten in der Frage. „Entscheide dich. Hierbleiben oder mitkommen. Sofort!“

Das funktioniert. Er schlägt die Bettdecke zurück und steht auf. Ich wende mich wieder dem Kleiderschrank zu. Sein Niesen und Husten ignoriere ich, darum kümmern wir uns später. Erstmal müssen wir aus der Stadt raus.

„Wo ist Bob?“

„Küche. In der Katzenbox.“

„Du hast ihn schon eingefangen?“

„Ja.“

„Zachary?“

Er schweigt, bis ich ihn ansehe.

„Du meinst das wirklich Ernst, oder? Dass mich jemand umbringen lassen will, meine ich“, will er wissen, dabei seine Jeans anziehend.

Ich nicke und wende mich wieder ab, um aus den Schubladen seine Unterwäsche zu suchen. „Du bist der Yakuza im Weg.“

„Was? Wieso denn? Ich habe doch gar nicht...“

„Du bist schlau genug,  um die Firma deines Vaters zu übernehmen“, unterbreche ich ihn rigoros, denn ich werde nicht um den heißen Brei herumreden. Das habe ich noch nie getan und ich fange bei ihm nicht damit an. „Sie wollen sie haben. Also musst du verschwinden, bevor du zu einem Problem wirst.“

„Mum und...?“

Ich schüttle den Kopf. „Sie sind unwichtig. Deine Mutter hat kein Interesse an der Firma, genauso wenig wie deine Schwester. Man wird sie auszahlen.“

„Ich verzichte auf die Firma, wenn...“

„Du bist zu jung und könntest deine Meinung jederzeit ändern.“

„Aber...“

Ich ziehe den Reißverschluss der Tasche zu und drehe mich zu ihm um. „Jannik, du bist der Erbe deines Vaters und du hast den Verstand, um früher oder später deinen Anspruch auf die Whistler Enterprises geltend zu machen. Das wollen sie verhindern. Vielleicht können wir später damit handeln, dass du das nicht willst. Ein Geschäft mit ihnen machen. Dein Verzicht auf die Firma gegen dein Leben. Der Yakuza geht es immer zuerst ums Geschäft, also werden wir das ausnutzen. Aber fürs Erste müssen wir verschwinden. Du bist für sie nur ein Name auf einer Liste. Wenn du mehr werden willst, musst du ihnen zeigen, dass du ein würdiger Gegner bist. Die Yakuza macht ihre Geschäfte mit Männern, nicht mit kleinen Jungs, die gerne am Computer sitzen.“

„Und warum nicht?“, fragt Jannik und zieht einen Pullover über sein Shirt. „Was ist, wenn ich einen Vertrag unterschreibe? Wäre das...?“

Weiter kommt er nicht, weil ich die Tasche fallengelassen habe, um ihn zu packen und mit dem Rücken an die Wand zu pressen. Er keucht schockiert auf, sieht mich entsetzt an. „Was von, die Yakuza macht Geschäft mit Männern, hast du nicht verstanden?“

„Ich bin einundzwanzig und damit alt genug“, antwortet er sichtlich angesäuert.

„Du hast bislang nichts im Leben vorzuweisen, Jannik. Selbst wenn du Einunddreißig wärst, würden sie nicht mit dir verhandeln, wenn du außer dem Collegeabschluss nichts zu bieten hast. Es geht nur um die Ehre, nicht um dein Alter.“

Er sieht mich erstaunt an. „Soll ich etwa jemanden umlegen, um von der Yakuza gehört zu werden?“

„Das wäre ein guter Weg“, gebe ich zu und da zeigt sich, wer von uns der Killer ist. Er nämlich nicht, so blass wie er plötzlich wird. Ich muss ungewollt lächeln. „Du führst Gespräche mit einem Mörder, aber hast Angst davor, selbst einen Menschen umzubringen?“

„Das ist nicht dasselbe.“

Da hat er allerdings Recht. „Das weiß ich. Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass du tot bist, wenn du hierbleibst. Also?“ Ich lasse ihn los und nehme die Tasche. „Ich oder der Tod?“

„Wo ist der Unterschied?“

„Mit mir bleibst du am Leben“, antworte ich und überlege kurz, um dann einzuschränken. „Vielleicht.“

Janniks Mundwinkel zucken, aber er verkneift sich den Kommentar, der ihm auf der Zunge liegt. Stattdessen nickt er und geht in den Flur, um mitgenommen aussehende Turnschuhe anzuziehen, während ich Bob hole.

„Katzenfutter?“

Er hat Sorgen. Ich verdrehe die Augen und drücke ihm die Box in die Hand, als er seine Jacke angezogen hat. „Nicht wichtig. Wir besorgen unterwegs, was wir brauchen.“

„Wohin willst du?“

Ich ziehe die Tür auf und werfe sicherheitshalber einen kurzen Blick in den Flur. Niemand zu sehen. Es ist zu früh, aber lieber bin ich etwas zu paranoid, als dass ich mit einer Kugel im Kopf ende. „Erste Station ist Philadelphia. Dann sehen wir weiter.“

 

Eine Stunde später sieht er mich über das Dach des Wagens, den ich für unsere Fahrt vor der Haustür einem seiner Nachbarn geklaut habe, ungläubig an. Ich habe den John F. Kennedy Memorial Highway in Richtung Philadelphia genommen und bin bei Aberdeen abgefahren, um uns etwas zu essen zu besorgen. Wir liegen gut in der Zeit, haben noch ungefähr eine Stunde Fahrt vor uns. Die Straßen sind leer und das hat mich auf die Idee gebracht, Jannik das Steuer zu überlassen, damit ich meinen Laptop nehmen und unsere Flucht weiter planen kann. Sein Blick macht mir allerdings klar, dass daraus nichts wird.

„Was ist denn?“, will ich wissen, als er sich nervös auf die Unterlippe beißt.

„Ich kann nicht Autofahren.“

Ich sehe ihn überrascht an. Das stand nicht in den Akten über ihn. Andererseits habe ich auch nicht danach gesucht. In Großstädten wie Baltimore ist es üblich, Bus oder Bahn zu benutzen, obwohl man einen Führerschein und einen Wagen hat. Allerdings machen vor allem die reichen Kids ihren Führerschein, sobald sie alt genug sind. Wieso also er nicht? An Geldmangel kann es nicht gelegen haben.

„Warum nicht?“

Jannik wird rot und zuckt dann die Schultern. „Kein Interesse.“

Er lügt. „Zweiter Versuch“, sage ich daher, weil ich es wissen will.

„Ich hab' mich zu blöd angestellt, okay?“

Irgendwie habe ich das dumme Gefühl, dass sein Vater da die Finger im Spiel hat. Vermutlich wollte der Alte es Jannik beibringen und hatte keine Geduld dafür. Es würde zu einem Vorfall in Richard Whistlers Akte passen, erinnere ich mich. Ein harmloser Autounfall vor einigen Jahren. Nur Blechschaden. Ich rechne gedanklich kurz zurück. Ja, das kommt hin, Jannik war damals fünfzehn.

„Er wollte es dir beibringen und du hast den BMW in den Graben gesetzt.“

„Woher...?“

Jannik bricht seine Frage sofort wieder ab, hat sich damit aber schon verraten. Ich nicke und deute auf den Autoschlüssel in seiner Hand, der seinen ungläubigen Blick zuvor ausgelöst hatte. „Steig' ein.“

„Aber...“

„Entweder lernst du es, oder wir übernachten hier auf der Straße.“

„Du bist ein gottverdammtes Arschloch“, flucht er, als ich bereits im Wagen sitze und mich amüsiert anschnalle. Es dauert fünf Minuten, bis er endlich einsteigt und es mir nachmacht, um dann den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. „Und jetzt?“

„Jetzt startest du den Wagen und fährst.“

„Zachary...“

„Wenn ich angeschossen oder anderweitig verletzt werde und wir flüchten müssen, wer soll dann den Wagen fahren, wenn nicht du?“

Die Frage ist nicht fair, aber sie entspricht der Wahrheit und er weiß es. Er muss Autofahren lernen, also werde ich es ihm beibringen. Die leeren Straßen der Nacht eignen sich dafür ohnehin um einiges besser, als der Berufsverkehr am Morgen. Es wird so zwar länger dauern, bis wir Philadelphia erreichen, aber wen kümmert das schon? Eine Flucht hat im Allgemeinen keinen festgelegten Zeitplan.

„Hör' auf damit.“

Jannik fühlt sich sichtlich unwohl, aber das kann und will ich nicht ändern. „Ich bringe es dir bei. Und zwar jetzt. Die Straße ist frei, es ist mitten in der Nacht und Straßengräben werden wir vermeiden. Also starte den Wagen.“

 

Eine knappe Stunde später hat er sich soweit beruhigt, dass er sogar eine Vollbremsung machen kann, ohne dabei vor Angst die Augen zu schließen. Wir sind ein gutes Stück näher an Philadelphia und auf den Nebenstraßen, über die ich ihn lotse, sind uns bisher nur wenige Autos entgegengekommen. Navigationsgeräte mögen ihr Geld wert sein, aber es geht nichts über die guten alten Karten, die man an jeder Tankstelle bekommt, genauso wie Tipps für Schleichwege, die allgemein nur die hiesigen Einheimischen kennen. Uns haben sie freie Wege und Jannik seine erste Fahrstunde beschert. Getankt hat er mittlerweile auch und danach eine kleine Flasche Alkohol leergemacht.

Ich habe ihm den Whiskey aufgedrängt, weil Jannik vor Nervosität die Hände zitterten. Er hat den ersten Schluck mit einem Hustenanfall bezahlt, aber danach ging es ihm etwas besser. Kater Bob hat dazu seinen Teil beigetragen und die restliche Fahrt habe ich das Lenkrad wieder übernommen. Ich werde Jannik garantiert nicht angetrunken und mit gestiegenem Fieber fahren lassen. Außerdem werden wir, wenn der alte Mann an der Tankstelle vor 3 Meilen Recht hatte, gleich auf ein Motel treffen, wo wir ein paar Stunden bleiben werden. Jannik braucht ein Bett und seine Medikamente, und ich brauche Zeit, mir zu überlegen, wie es mit uns weitergehen soll.

Wir können uns in Philadelphia nicht lange aufhalten, das ist mir zu gefährlich. New York City liegt in der Nähe, allerdings sind Großstädte nicht die erste Wahl, wenn es um eine Flucht geht. Es ist schwer dort unterzutauchen. Obwohl viele Menschen das denken, Metropolen wie New York sind definitiv der letzte Ort, den man wählen sollte, um zu verschwinden. Dort fällt man auf. Wer nicht dazugehört, neu ist oder sich unwohl fühlt, kann sich genauso gut eine Zielscheibe auf die Stirn malen. Philadelphia ist mit seinen rund 2 Millionen Einwohnern die Grenze des Ertragbaren für mich. Ich muss einen Ort kennen, um für unsere Sicherheit sorgen zu können. Dafür ist New York City gänzlich ungeeignet.

Jannik ist eingeschlafen, als das Hotelschild an der Straße auftaucht. Ich parke den Wagen und lasse ihn im Auto sitzen, während ich uns ein Zimmer besorge und den neugierigen Blick des alten Nachtportiers ignoriere. Der Mann wird sich ohnehin seinen Teil denken, wenn ich Jannik ins Bett trage, also kann ich mir jedes Wort sparen. Was ich auch gegenüber Bob tue, der wütend knurrt, als ich die Katzenbox neben der Tür abstelle, um Jannik zu holen. Er rührt sich nicht mal. Schläft tief und fest weiter, als ich ihn aus dem Auto hebe. Ich werde ihn schlafen lassen. Er kann seine Medikamente später nehmen.

Als er im Hotelbett liegt, betrachte ich ihn kopfschüttelnd. Wo hat der Junge bloß die letzten einundzwanzig Jahre gelebt? In einer Blase? Er raucht nicht, kann nicht Autofahren, eine Tankstelle hatte er bis vorhin offenbar noch nie von innen gesehen und Bargeld kennt er auch kaum. Bei seinen Essenslieferanten hat er mit Karte bezahlt oder anschreiben lassen und ich frage mich, wie alt diese Turnschuhe sind, die ich ihm eben ausgezogen habe.

Jannik beherrscht vielleicht seinen Computer und er liebt seinen Kater, aber vom echten Leben hat er keine Ahnung.

Im Grunde genommen sind wir gar nicht so verschieden. Mein Vater hat meine Mutter umgebracht, seine Eltern waren nie da. Ich bin im Heim und auf der Straße groß geworden, er zwischen jeder Menge Geld, Kindermädchen und Haushälterinnen. Auf den ersten Blick verschiedene Ansätze, aber ansonsten war Janniks Kindheit nicht viel besser als meine. Mit dem einzigen Unterschied, dass meine Mutter mich bis zu ihrem Tod geliebt hat.

Ich kann nicht beurteilen, ob seine Mutter ihn liebt, aber ich kann beurteilen, ob sich jemand um sein Kind kümmert und sie hat es nicht getan. Sonst hätte Jannik nicht bei den einfachsten Dingen des Lebens Schwierigkeiten.

Noch ein Grund mehr, New York als Unterschlupf zu meiden.

Wir werden es mit Boston riskieren, überlege ich, nachdem ich Bob mit Futter bestochen und meinen Laptop eingeschaltet habe, um mit Hilfe von Google Maps unsere Route ein wenig zu planen. Jannik muss seine Erkältung, Grippe oder was immer er mit sich herumschleppt, auskurieren und dafür brauchen wir Zeit. In Philadelphia werden wir halten, um Geld zu holen. Ich habe für den Notfall in jeder Unterkunft Bargeld versteckt. Das wird reichen, ein neues Auto zu besorgen und weiter nach Boston zu fahren. Apropos Auto. Ich muss den geklauten Wagen verschwinden lassen.

 

Ich werde wach, weil ich friere. Jannik hat mir die Bettdecke geklaut und sich darin eingewickelt, seine eigene liegt zu einer Wurst gedreht am Fußende. Das habe ich nun davon, selbst eine Weile schlafen zu wollen. Die nächsten Nächte dürften spaßig werden, wenn er immer so wühlt wie bei sich zu Hause.

Statt mir seine Decke zu nehmen, werfe ich einen Blick auf die Uhr und stehe auf. Es ist kurz nach neun Uhr morgens, ich lasse ihn noch eine Stunde schlafen, dann ziehen wir weiter.

Nach ein paar Streckübungen und einer Dusche, wovon Jannik nicht das Geringste mitbekommt, lasse ich Bob aus seiner Transportbox, der mir sofort zu verstehen gibt, dass er ein Katzenklo braucht. Wir haben nur leider keines, weshalb ich ihn ins Badezimmer sperre, denn das ist gefliest und leichter sauberzumachen, als der abgenutzte Teppich hier im Zimmer. Für den Fall, dass er aufwacht, lege ich Jannik eine kurze Nachricht aufs Kopfkissen und ziehe mich an, um uns Frühstück und Kaffee zu besorgen.

Jannik steht unter der Dusche und Bob liegt eingerollt auf dem Bett, als ich zwanzig Minuten später zurückkomme. Gut, dann muss ich ihn nicht aufwecken. Nach einem prüfenden Blick auf seine Medikamente, bin ich zufrieden. Er hat das Hustenzeug und eine Tablette gegen das Fieber genommen. Ich stelle die belegten Brötchen und den Kaffee auf den Tisch und fahre den Laptop hoch, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gibt. Mein Gefühl sagt mir, dass irgendetwas los ist und die neue Mail im Postfach bestätigt meinen Verdacht.

„Sie sind schnell“, murmle ich, nachdem ich die zwei Sätze gelesen haben. Mehr war nicht nötig, um mich darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich den Job los bin und mit Jannik auf der Abschussliste stehe.

Damit habe ich zwar gerechnet, allerdings erst in ein paar Tagen. Das leise Klappen der Badezimmertür lässt mich aufmerken, aber ich schließe den Laptop nicht. Jannik kann wissen, was los ist, immerhin geht es auch um sein Leben. Ich warte, bis er hinter mir scharf die Luft einzieht.

„Das ist normal.“

„Normal?“, fragt Jannik entsetzt, worauf ich mich zu ihm umdrehe.

Er hat sich ein Handtuch um die Hüfte gewickelt und ist ansonsten nackt. Kein kluger Schachzug für einen Kranken, allerdings werde ich jetzt nicht darauf herumreiten. Wir haben Wichtigeres zu bereden.

„Was hast du erwartet? Dass ich dir deinen Hintern rette und dafür keine aufs Maul kriege?“

Im ersten Moment ist er sprachlos, dann verfinstert sich sein Blick. „Du hast sie doch nicht alle. Woher soll ich denn bitteschön wissen, was dich erwartet? Glaubst du, mein Freundeskreis besteht nur aus Auftragskillern?“

„Du hast keine Freunde. Abgesehen von alten Schulkameraden und diesen Internetbekanntschaften.“

„Danke für die Information, das weiß ich selbst.“ Jannik deutet auf den Laptop. „Wieso hast du das getan, wenn du wusstest, dass sie dann auch hinter dir her sein werden?“

„Keine Ahnung.“

„Keine Ahnung?“ Er blinzelt irritiert. „Was ist das denn für eine Antwort?“

„Die Wahrheit.“ Ich wende mich wieder ab und lösche die Mail, um den Laptop danach herunterzufahren.

„Ich will es wissen, Zachary.“

Damit steht er nicht allein da. „Das ist mir schon klar, aber ich weiß es nicht. Wenn ich wüsste, warum ich dir nachgestiegen bin und dich beschütze, würde ich es ändern, aber ich weiß es nicht, was dein Glück ist.“

Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, aber das kann ich schlecht zugeben. Ich ahne jedoch, dass Jannik meine schroffe Haltung nicht abschrecken wird. Das hat, dank Bob, schon von Anfang an nicht funktioniert, warum sollte es das also jetzt tun?

„Würdest du nicht“, erklärt er da auch schon und beweist, dass ich richtig gelegen habe. „Du würdest es nicht ändern, selbst wenn du es wüsstest.“

Ich seufze leise. „Nein, würde ich nicht. Den Grund dafür weiß ich allerdings nicht.“

„Vielleicht magst du mich“, schlägt Jannik nach kurzem Schweigen vor und der Gedanke beschert mir eine Gänsehaut, denn bei genauerer Überlegung ist er gar nicht so abwegig.

„Warum sollte ich?“

„Weil du genauso wenig gute Freunde hast wie ich. Weil du genauso einsam bist und ich wette, deine Kindheit war genauso beschissen wie meine.“

Nein, war sie nicht. Jedenfalls nicht die ersten vierzehn Jahre. „Du behauptest also, ich habe dich gerettet, weil wir uns ähnlich sind?“

„Ja.“

Dass wir uns in mancher Hinsicht ähnlich sind, ist nichts Neues für mich. Dass er das ebenfalls so sieht, habe ich nicht erwartet. Ich sehe Jannik an und zucke die Schultern. „Die Erklärung ist genauso gut wie jede andere. Und jetzt zieh' dir etwas an, du bist krank.“

Er wendet sich schnaubend ab, um ins Badezimmer zurückzugehen. „Du hast sie wirklich nicht mehr alle.“

„Ich bin Profikiller, was erwartest du?“

Er lacht unterdrückt und wirft die Tür hinter sich zu, während ich grinsend zu Bob schaue, der wieder um meine Beine herum streicht und lauthals schnurrt, als ich ihn auf meinen Schoß hebe, um ihn zu streicheln.

 

„Wo ist der Wagen?“

„Weg.“

„Wie weg?“

„Wir besorgen uns einen neuen“, antworte ich und schließe die Tür ab, um die Schlüssel für das Hotelzimmer zurückzubringen. Bezahlt habe ich bereits letzte Nacht, wir können also sofort los.

„Den ich hoffentlich nicht klauen muss“, murmelt Jannik und bringt mich damit ungewollt zum Lachen, was ihn wiederum grinsen lässt, während er mit Bob in der Transportbox und seiner Reisetasche über einer Schulter neben mir herläuft.

„Wir werden uns einen Mietwagen nehmen oder einen kaufen.“

„Hast du soviel Geld?“

„Es wird reichen“, antworte ich schlicht und statt einer Antwort niest Jannik und schlägt den Kragen seiner Jacke hoch.

Wenn ich es mir recht überlege, ist ein Mietwagen die bessere Idee. Mietwagen haben Heizung und wir können das Auto in Philadelphia abgeben und auf ein anderes umsteigen. Meine erste Idee letzte Nacht, weiter Autos zu klauen, habe ich nach kurzer Überlegung fallenlassen. Mit Jannik im Schlepptau ist das sinnlos. Er würde uns ungewollt die Cops auf den Hals hetzen. Es gibt Menschen, mit denen kann man kein Verbrechen begehen, weil sie immer schuldig aussehen. Jannik ist so ein Typ. Er würde vermutlich nicht mal eine Packung Kaugummi klauen können, ohne erwischt zu werden. Ehrlich zu bleiben, ist daher die sicherste Möglichkeit für uns.

 

 


 

 

IV

 

 

Irgendetwas stimmt nicht.

Ich habe den Gedanken kaum beendet, da stoße ich Jannik bereits zurück und lasse mich gleichzeitig zu Boden fallen, um eines meiner Messer zu ziehen und es in die Dunkelheit des Hauses zu werfen. Das folgende Stöhnen bestätigt mir einen Treffer, aber ich bin zu lange dabei, um zu wissen, dass es damit nicht getan ist. Profikiller geben nicht so schnell auf. Da müsste das Messer schon ein Blutgefäß oder sonst eine wichtige Körperstelle treffen.

„Zack?“, fragt Jannik leise und in seiner Stimme schwingt hörbare Angst mit.

„Halt' den Kopf unten und bleib' in Deckung. Ich weiß nicht, ob er allein ist.“

Ich spüre sein Nicken und ziehe ein zweites Messer, um ins Haus zu robben. Schnell, effizient und im Dunkeln bleibend. Ich weiß nicht, wer da drin auf mich wartet und ich weiß ebenso wenig, welche Waffe der Killer in der Hand hat. Ich weiß nur, dass ich am Leben bleiben muss, sonst hat Jannik keine Überlebenschance. Allerdings habe ich einen entscheidenden Vorteil, denn ich kenne dieses Haus wie meine Westentasche und das weiß ich zu nutzen.

Mich an der Wand haltend, komme ich unbehelligt bis zur Küche. Wer immer im Haus auf uns gewartet hat, hält sich jetzt entweder im Wohnzimmer auf oder im oberen Stockwerk. Die zweite Möglichkeit schließe ich aus, denn eine Flucht nach oben hätte ich gesehen und vor allem gehört.

Die Solarlampen im Garten bieten genug Licht, um die Stufen der Treppe und einen Teil des Flurs zu beleuchten. Deswegen habe ich das Haus damals gekauft. Das Licht an den richtigen Stellen erspart einem weitere Sicherheitsmaßnahmen. Nicht, dass ich deshalb auf eine gute Alarmanlage verzichtet hätte. Die kann man allerdings umgehen oder ausschalten, was bei natürlichem Licht schwieriger ist.

Ich schleiche zurück in den Flur, in Richtung Wohnzimmer. An der Wand sind Flecken, die ich nicht kenne. Blut. Der Spritzrichtung nach zu urteilen, muss der Angreifer direkt an der Treppe gewartet haben, als mein Messer ihn erwischte. Mein Blick wandert über den Boden und vor dem Durchgang zum Wohnzimmer werde ich fündig. Weitere Blutflecken auf dem Boden. Mein Messer herumdrehend, damit die Klinge von meinem Unterarm verdeckt ist, um nicht zufällig Licht zu reflektieren und mich dadurch zu verraten, schleiche ich zur Tür und spähe ins Wohnzimmer.

Die Faust kommt schnell, ist aber nicht unerwartet. Ich kann sie abblocken und einen Gegenschlag mit meinem Messer landen, das ich durch die Handfläche meines Angreifers bohre. Kämpferisch keine Glanzleistung, doch darum geht es mir gar nicht. Mir geht es um den Überraschungseffekt und der gelingt, denn mein Gegenüber stöhnt auf und reißt instinktiv seine Hand zurück, was für weitere Schmerzen sorgt und mir das liefert, was ich brauche.

Zwei Sekunden Zeit, die ich nutze, um den Abstand zwischen ihm und mir zu überbrücken und mein Messer tief in den Bauch meines Angreifers zu stoßen.

Damit rechnen sie nicht. Tun sie nie. Auftragskiller sind erstklassig ausgebildet, was Angriff und Verteidigung angeht. Solche plumpen Finten, wie Stichwunden in der Hand, benutzt fast keiner. Die meisten von uns bilden sich etwas auf ihre Ausbildung ein und das können sie auch. Nur vergessen sie dabei gerne, dass es allein um das Töten geht. Was interessieren mich irgendwelche Feinheiten, wenn ich um mein Leben kämpfen muss? Eine Stichwunde oder fünf, wen kümmert das am Ende? Hauptsache, mein Gegner ist tot.

Ich habe in Japan das Kämpfen in Einklang mit Respekt vor meinem Gegner und der Ehre gelernt. Eine wunderschöne Art, scharfe Klingen zu benutzen und dabei einem Gegner im Normalfall nicht mal einen Kratzer beizubringen. Doch hier geht es nicht um Training, nicht um Ehre, nicht um den Einklang. Hier geht es ums Überleben und dafür ist mir keine Finte zu schmutzig, kein Schlag zu peinlich. Die Zeiten, in denen ich meine früheren Lehrmeister beeindrucken und stolz auf mich machen wollte, sind längst vorbei.

„Du kämpfst ohne Ehre.“

Ein Yakuza. Ich habe es bereits geahnt, als ich durch mein Haus schlich und jetzt hat er es mir bestätigt. Mit meiner Klinge im Bauch sinkt er zu Boden und ich folge seiner Bewegung, gehe mit ihm in die Hocke. Ich helfe ihm sogar dabei, sich hinzulegen, denn dieser Kampf ist vorbei. Er hat verloren und er weiß es.

„Wenn du einen ehrenvollen Zweikampf gewollt hättest, hättest du nicht im Dunkeln auf mich warten sollen.“

„Mein Fehler“, gibt er zu und stöhnt leise auf. „Warum bin ich noch am Leben?“

Seine Frage ist berechtigt und im Gegensatz zu Jannik, kann ich ihm sofort eine Antwort darauf geben, denn ich will etwas von ihm wissen. „Sag' mir, wie viel ich wert bin.“

Er schweigt, weshalb ich die Klinge in der Wunde herumdrehe. Ein erneutes Stöhnen verrät mir, welche Schmerzen er gerade hat, aber er beherrscht sich. Zumindest solange, bis ich die Klinge ein Stück nach oben ziehe.

„5 Millionen Dollar“, bringt er keuchend heraus und ich halte inne, denn er hat begriffen, dass ich ihn wie einen Fisch ausnehmen werde, wenn er mir nicht sagt, was ich wissen will.

„Derselbe Auftraggeber?“

„Ja.“

„Woher weißt du von diesem Haus?“

„Von ihm.“

„Welche Häuser kennt er noch?“

„Alle.“

Das glaube ich ihm unbewiesen. In der heutigen vernetzten Welt ist nichts für immer sicher und ich werde nicht zu Haus Nummer zwei fahren, um mein Glück auf die Probe zu stellen. Allerdings werde ich diesen Killer nicht umbringen, denn er muss etwas für mich tun. Dass die Yakuza ihn hierher geschickt haben, könnte ich als einen Wink des Schicksals ansehen, denn er ist die beste Gelegenheit herauszufinden, wer hinter der ganzen Sache steckt. Ihn am Leben zu lassen, bietet mir vielleicht die Möglichkeit einer Verhandlungsbasis. Es ist den Versuch wert.

„Ich biete dir ein Geschäft an. Du wirst deinen Angriff auf mich überleben, wenn du deinem Auftraggeber eine Nachricht überbringst.“

Schweigen.

Ich weiß auch warum. Einem Yakuza geht seine Ehre über alles und was ich ihm anbiete, ist das Gegenteil davon. Allerdings habe ich eine Idee, wie ich ihm die Sache schmackhaft machen kann.

„Ich wäre keine 5 Millionen wert, wenn ich als Auftragskiller nichts taugen würde. Bring' deinem Boss meine Nachricht und du bekommst eine zweite Chance, mich zu töten.“

„Du wirst nicht lange genug leben, um mir diese Chance zu geben“, widerspricht er und spielt mir damit perfekt in die Hände.

„Woher willst du das wissen? Immerhin liegst du gerade mit einem Messer im Bauch am Boden, nicht ich.“

Er zögert nicht länger. „Einverstanden.“

Ich lasse das Messer los und er umfasst es sofort mit der Hand. Die Klinge muss in der Wunde bleiben, bis er von einem Arzt behandelt werden kann, sonst wird er verbluten und das weiß er.

„Wie heißt du?“

„Yoshiro.“

„Ich werde auf dich warten, Yoshiro“, verspreche ich ihm und als er nickt, stehe ich auf. „Jannik Whistler steht unter meinem Schutz. Sag' deinem Auftraggeber, dass der Junge an einem Vertrag interessiert ist. Sag' ihm außerdem, die Firma seines Vaters interessiert ihn nicht und er ist bereit zu verzichten. Als Preis für sein Leben.“

„Er hat keine Ehre. Er hat nichts vorzuweisen. Sie werden ablehnen.“

Das stimmt und es ist ein Problem. Allerdings hat Jannik etwas, das die Yakuza nicht ignorieren wird. Hoffe ich. „Er hat mich und ich habe sehr viel vorzuweisen.“

Ich kann Yoshiro in der Dunkelheit nur grob erkennen, aber seine Verwunderung ist spürbar. „Du stellst dich vor dein Opfer? Warum?“

„Ich weiß es nicht.“

Yoshiro schweigt kurz, dann räuspert er sich. „Einverstanden.“

„Zack?“

Verdammt noch mal, Jannik ist mir ins Haus gefolgt. „Bleib da!“

Ein Lichtstrahl blendet mich kurz. Er hat die Taschenlampe aus dem Auto genommen und leuchtet jetzt auf Yoshiro und mich. „Mein Gott“, flüstert Jannik entsetzt, als er begreift, was er gerade sieht.

Ich verdrehe seufzend die Augen und blicke auf Yoshiro hinunter, der in seinem Blut liegt und gerade über seine Schulter sieht. Ich sehe wieder zu Jannik, dessen vor Schreck geweitete Augen auf das Messer in Yoshiros Bauch gerichtet sind. Ich wette, die Stichwunde in dessen Hand und in Yoshiros Schulter, die von meinem Messerwurf stammt, hat er noch gar nicht bemerkt. Ist auch besser so, denn Jannik ist jetzt schon verdächtig blass um die Nase und das hat leider gar nichts mit seiner Grippe zu tun.

„Warte draußen!“

„Aber...“

„Raus hier!“ Noch mal werde ich es ihm nicht sagen und das versteht Jannik, denn er macht wortlos kehrt und verlässt das Haus. Ich sehe zu Yoshiro. „Wenn du stirbst, bekommst du keine zweite Chance.“

„Ich habe nicht vor zu sterben.“

„Gut.“

 

Ich lasse Yoshiro liegen, hole das Geld, weswegen ich gekommen bin und verlasse das Haus, um mich auf dem Weg zum Auto über mich zu ärgern. Dieser Zwischenfall geht auf mein Konto. Ich habe nicht damit gerechnet, dass meine Unterkünfte enttarnt werden, dabei hat Jannik mir persönlich bewiesen, wie schnell das gehen kann. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht.

Mein Fehler. Ich werde ihn kein zweites Mal machen.

Jannik starrt stur geradeaus, als ich eine Straße weiter zu ihm in den Wagen steige. Er schweigt, bis wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen haben, und das erste Geräusch, das ich schließlich von ihm höre, ist ein Würgen. Erstaunlich, wenn ich an seinen Blick im Haus denke. Bei der Menge an Blut auf dem Boden, habe ich damit gerechnet, dass er ohnmächtig wird oder sich gleich im Haus übergibt. Er hat eine gute Selbstbeherrschung, das muss ich ihm lassen, wobei es im Moment zum Großteil noch der Schock ist. Trotzdem glaube ich, dass Jannik verdammt hart im Nehmen ist, er weiß es nur nicht.

„Wenn du in den Wagen kotzt, putzt du ihn“, drohe ich, als er erneut würgt. Jannik muss lernen sich zusammenzureißen und das möglichst schnell.

Es dauert einige Minuten, bis er sich wieder unter Kontrolle hat und mich angeekelt ansieht. „Wird er sterben?“

„Nein. Diese Typen sind zäher, als sie aussehen.“

„Er hat dein Messer im Bauch“, widerspricht er, als hätte das etwas zu bedeuten.

Ich zucke die Schultern. „Und?“

„Und?“, wiederholt Jannik schockiert und schluckt sichtlich, bevor er kopfschüttelnd aus dem Fenster sieht. „Ich habe so etwas noch nie gesehen.“

„Siehst du kein Fernsehen?“

„Das ist nicht dasselbe.“

Nein, ist es nicht. Da hat er Recht. „Gewöhn' dich daran, Jannik. Er hat überlebt, weil ich ihn gebraucht habe. Der nächste wird es nicht.“

„Mein Gott“, flüstert er fassungslos, ohne mich anzusehen, und ich lasse ihn in Ruhe, um auf den Highway zu fahren.

Raus aus Philadelphia und rein ins Nirgendwo. Boston als nächste Station ist gestrichen. Alle Stationen meines Plans sind gestrichen.  Ab sofort gibt es nur noch kleine Hotels und Bargeld. Mal sehen, wie weit wir auf diese Weise kommen, bis uns der nächste Killer aufspürt.

Da meine Unterkünfte nicht mehr sicher sind, werden wir es anders machen. Nach Pennsylvania fahren und von dort aus weiter runter bis nach North Carolina. Charlotte hat gute Hotels und einen Flughafen, der täglich verschiedene Ziele in Europa anfliegt, falls wir kurzfristig verschwinden müssen. Außerdem kenne ich einen brillanten Fälscher in Charlotte, der Jannik neue Papiere besorgen kann, denn die braucht er dringend. Sein Name ist zu auffällig, er wird sich an einen anderen gewöhnen müssen.

 

 


 

 

V

 

 

„Jannik Grant?“ Jannik verzieht das Gesicht. „Das erinnert mich an diesen Schauspieler, der damals mit einer Nutte rumgemacht hat.“

Ich habe zwar keine Ahnung, wovon er redet, aber ich muss über seinen Gesichtsausdruck grinsen. Er sieht aus, als hätte ich gerade von ihm verlangt, nackt die Einkaufsstraße von Charlotte entlangzugehen, vor der wir gerade stehen. Das sollte ich mir besser nicht vorstellen, sonst habe ich die nächsten Nächte Alpträume.

Das muss nun wirklich nicht sein, in letzter Zeit ist Schlaf ohnehin Mangelware. Jannik hat den Vorfall mit Yoshiro nicht sehr gut verdaut, aber zumindest schreckt er seit zwei Nächten nicht mehr jede Stunde schreiend aus dem Schlaf. Immerhin etwas. Ich habe nicht versucht, mit ihm darüber zu reden. Dafür bin ich ungeeignet. Irgendwann wird das Thema wieder auf den Tisch kommen, aber im Augenblick scheint er es einfach verdrängen zu wollen, was mir auch ganz recht ist. Es gibt andere Dinge, die wichtiger sind.

Wir sind jetzt eine Woche unterwegs gewesen. Viel länger als nötig, um Charlotte zu erreichen, aber ich brauchte Zeit zum Nachdenken, wie es weitergehen soll und Jannik brauchte regelmäßige Pausen, um endlich seine Grippe, Erkältung oder was auch immer, loszuwerden. Er hat die meiste Zeit im Bett verbracht und geschlafen. Vor drei Tagen, als sein Fieber endlich völlig weg war, habe ich per Mail den Fälscher kontaktiert und gegen einen Batzen Bargeld hat er mir besorgt, was ich wollte. Jannik Whistler ist ab sofort Jannik Grant.

Morgen früh werden wir weiterziehen, aber für die Nacht organisiere ich uns ein Hotelzimmer. Das hat allerdings noch Zeit, denn es ist früh am Morgen und die Geschäfte haben vor ein paar Minuten geöffnet. Sehr praktisch für uns, denn wir müssen einkaufen. Um meinen neuen Fluchtplan in die Tat umsetzen zu können, brauchen wir Kleidung für den Winter und feste Schuhe.

„Sei froh, dass du deinen Vornamen behalten darfst. Normalerweise wechseln wir in solchen Fällen Vor- und Nachnamen.“

Jannik seufzt und steckt den gefälschten Führerschein ein. „Und was jetzt?“

„Wir gehen essen, einkaufen und besorgen uns ein neues Auto sowie ein Hotelzimmer, bevor wir morgen nach Chicago weiterfahren. Dort hole ich Bargeld und miete wieder ein neues Auto für die Fahrt nach Minneapolis. Ich brauche Waffen und habe dort ein Haus.“

Jannik runzelt die Stirn. „Du hast doch gesagt, deine Häuser sind nicht mehr sicher.“

Mit diesem Einwand habe ich gerechnet und er hat Recht. Doch mir bleibt keine andere Wahl, als es zu riskieren. „Sind sie auch nicht, aber ich habe keine Lust mir Waffen auf der Straße zu kaufen und im Laden muss man Papierkram ausfüllen. Also werde ich das Risiko eingehen, dich irgendwo verstecken, und in mein Haus einsteigen.“

Der Plan gefällt Jannik nicht, ich sehe es ihm an, aber er sagt nichts weiter dazu. Noch nicht. „Und dann?“, will er stattdessen wissen.

„Montana.“

„Montana?“, fragt er verblüfft. „Da gibt’s doch nur Berge, Felder und Rinder.“

Eben deswegen ist der Bundesstaat perfekt. „Ganz genau. Montana ist so dünn besiedelt, da finden wir garantiert eine kleine Stadt, wo wir untertauchen können. Außerdem ist es nur ein Katzensprung bis nach Kanada.“

Wobei ich hoffe, dass wir diesen Katzensprung nie nutzen müssen. Es schadet allerdings nicht, einen Notfallplan im Hinterkopf zu haben. Jannik überlegt und er wird mit Sicherheit gleich darauf kommen, was ich mit dem Vorschlag wirklich bezwecke. Seit ein paar Tagen fängt er an, meine Pläne zu hinterfragen und in Frage zu stellen, wenn sie ihm nicht gefallen. Eine gute Entwicklung in meinen Augen, denn ich will nicht, dass er vor mir kuscht. Das war die ersten Tage auf der Flucht ganz praktisch, ich gebe es zu, aber er ist längst alt genug, eine eigene Meinung zu haben und die soll er gefälligst aussprechen.

„Du spielst auf Zeit, kann das sein?“

Ich wusste, dass er es versteht. „Kluger Junge“, necke ich ihn, was Jannik schnauben und gleich darauf grinsen lässt. „Es ist Herbst und im Winter würde ich gern im Warmen sitzen. Allerdings werde ich das nur an einem Ort tun, von dem ich jederzeit mit dir verschwinden kann. Montana ist dafür perfekt.“

„Mag sein, aber was soll das am Ende bringen?“, fragt Jannik weiter. „Ich meine, wir können doch nicht ewig so weitermachen.“

Das ist mir bewusst. Allerdings haben wir vorerst keine große Wahl. Auf Zeit spielen heißt genau das, nämlich abwarten und hoffen, dass es funktioniert. „Da ich nicht weiß, wer den Auftrag gegeben hat, hoffe ich, dass er mit der Zeit auf uns aufmerksam wird. Ich bin kein Fantast. Mir ist klar, dass in Minneapolis jemand auf mich wartet. Also bringe ich ihn um.“

„Du weißt doch gar nicht...“

Ich unterbreche Jannik mit einem Kopfschütteln. „Wenn ich nicht überlebe, bist du tot. Also gehe ich davon aus, dass ich überlebe. Ich mache diesen Job nicht erst seit gestern und ich vertraue darauf, dass Yoshiro mein Angebot an seinen Boss überbringt. Früher oder später wird die Yakuza darauf reagieren. Wir müssen nur durchhalten, bis sie es tun.“

Jannik sieht frustriert aus. „Woher willst du denn wissen, dass sie es überhaupt tun? Ich meine, kennst du etwa einen Yakuza, der dir deren Regeln verraten hat, oder was?“

„Ich kenne sogar mehr als einen“, gebe ich ehrlich zu, was Jannik mit einem staunenden Blick kommentiert, der mir wieder einmal deutlich vor Augen führt, wie jung und unschuldig er ist. „Die besten Profikiller stammen seit vielen Jahrhunderten aus Asien. Ich habe dort für einige Jahre gelebt und gelernt. Ihre Kultur, ihre Regeln, ihren Sinn für Ehre. Die Yakuza sind nicht nur eiskalte Mörder, sie sind Krieger der alten Schule. Einem starken Gegner erweisen sie Respekt. Immer. Wenn der Mann, der deinen Tod in Auftrag gegeben hat, weiß, wer ich bin und davon gehe ich aus, sonst wüsste er nicht, wo sich alle meine Häuser befinden, dann weiß er auch, wie viele Männer ich getötet habe. Was ich die letzten zwölf Jahre getan habe.“

Jannik sieht mich nachdenklich an. „Du bist ein starker Gegner nach ihren Begriffen, oder?“

„Ja.“

„Und du hoffst, dass der Mann, der hinter all dem steckt, das sehen und zu uns kommen wird oder sich zumindest melden wird, oder?“

Ich habe ja gewusst, dass er schlau ist. „Richtig.“

„Du willst persönlich verhandeln?“

„Ja.“

Jannik tippt sich vielsagend an die Stirn. „Du bist ja verrückt.“

„Ich weiß“, kontere ich trocken, was ihn lachen lässt. Mein Blick fällt auf seine Füße. „Du brauchst übrigens neue Schuhe.“

Das Lachen verstummt abrupt. „Was soll das heißen?“

Ich sehe wieder zu ihm auf. Oh oh. Janniks ganze Körperhaltung ist plötzlich auf Widerstand eingestellt. Ich weiß zwar nicht, was an der Aussage, dass er neue Schuhe braucht, schlimm sein soll, denn seine Turnschuhe sind hinüber und damit für den Winter ungeeignet, aber offensichtlich habe ich Jannik gerade unwissentlich beleidigt.

„Das soll heißen, der Winter steht vor der Tür und deine Turnschuhe fallen bald auseinander.“

Er sieht mich beleidigt an. „Na und? Hättest du mich nicht mitten in der Nacht aus meiner Wohnung gezerrt, weil irgendwelche Verrückten hinter mir her sind, hätte ich mir längst neue gekauft. Mich stören die Turnschuhe nicht.“

Was ist denn jetzt los? Habe ich behauptet, dass mich Turnschuhe stören? Sie sind kaputt, nichts weiter. „Kannst du mir mal erklären, was an der Aussage, dass du Schuhe brauchst, dermaßen verwerflich ist, dass du gerade überlegt, mir an die Gurgel zu springen?“

„Ich bin kein Modepüppchen, das du...“ Jannik bricht abrupt ab und läuft rot an, bevor er mir den Rücken zudreht. „Vergiss es.“

Zu spät. Mir dämmert bereits, was sein Ausbruch zu bedeuten hat. Ein steinreiches Elternhaus, teure Schulen und Klamotten, alles reine Äußerlichkeiten. Ich wette mein letztes Messer, dass er als Kind und Schüler anziehen musste, was seine Eltern von ihm erwarteten, und dass ihm das mächtig gegen den Strich gegangen ist, hat er mir gerade deutlich gezeigt.

„Du kannst sie selbst aussuchen.“

„Was?“, fragt er leise und dreht den Kopf etwas in meine Richtung.

„Turnschuhe halten einen starken Winter in Montana nicht aus. Du brauchst wetterfeste Schuhe, Jannik. Mir ist vollkommen egal, wie sie aussehen, Hauptsache die Schuhe sind für Schnee geeignet, denn von dem werden wir in Montana jede Menge haben.“

Er seufzt leise und lässt den Kopf hängen. „Es tut mir leid. Ich habe überreagiert.“

„Offensichtlich.“

„Herrgott nochmal“, flucht Jannik und dreht sich wütend zu mir um. „Kannst du nicht einfach sagen, Entschuldigung angenommen?“

„Entschuldigung angenommen.“

„Toll.“

Sein böser Blick reizt mich zum Lachen, aber ich kann mich gerade so beherrschen.

„Dann gehen wir halt Schuhe kaufen.“ Jannik sieht sich suchend um. „Welcher Laden?“

Ich zucke die Schultern. „Ist mir egal.“

Jannik sieht mich an und verdreht genervt die Augen. „Sieh dich mal um. Auf der anderen Straßenseite sehe ich von hier aus drei Geschäfte, von denen zwei Boutiquen sind. Du weißt genau, dass ich keinen Cent von meinem Konto holen kann, ohne dabei aufzufallen. Also sag' mir ein Limit, wenn du schon alles bezahlst.“

Eine Familie mit drei kleinen Kindern, die alle lauthals nach Süßem verlangen, spaziert an uns vorbei. Wir sollten den Standort wechseln. Langsam füllt sich die Einkaufsstraße mit Menschen und zwei Männer vor einem Blumengeschäft fallen auf. Vor allem, wenn sie dort seit fast zehn Minuten herumstehen und diskutieren.

„Fünfhundert Dollar“, sage ich zu Jannik und setze mich langsam in Richtung Straße in Bewegung, obwohl ich keine Ahnung habe, ob das nun viel oder wenig Geld ist. Ich weiß nur, dass ich insgesamt noch ein paar tausend Dollar in der Tasche habe, also sind fünfhundert für ein Paar guter Schuhe definitiv drin.

Jannik schnappt hinter mir nach Luft. „Fünfhundert Dollar? Für ein Paar Schuhe? Bist du irre?“

„Du wolltest ein Limit, das ist es.“

Jannik verkneift sich jeden Kommentar dazu und überholt mich mit schnellen Schritten. „Schön. Von mir aus“, schimpft er dabei vor sich hin. „Fünfhundert Dollar für blöde Winterschuhe, der Mann hat sie nicht mehr alle.“

Er bemerkt mein Grinsen nicht, als eine alte Dame an der Ampel ihn verwundert ansieht und dann etwas über 'die Jugend von heute' in sich hineinmurmelt.

 

„Du hast keine Ahnung, was Schuhe kosten, oder?“, fragt Jannik eine halbe Stunde später in meine Überlegung hinein, ob ich die Boots oder lieber die Stiefel nehmen soll.

„Nein“, gebe ich ehrlich zu, denn es interessiert mich einfach nicht.

Kleidung und Nahrung sind Dinge, die ich brauche, also werden sie gekauft. Wenn Jannik mich fragen würde, was ein gutes Messer kostet oder eine Waffe, ich könnte ihm sofort eine ganze Reihe von Anbietern und die dazugehörigen Preise nennen, die er investieren müsste, um Top-Qualität zu bekommen. Das sind meine Prioritäten, alles andere läuft nebenbei und wird nicht sonderlich beachtet.

„Warum nicht? Du weißt doch sonst auch alles.“

„Ich weiß nicht alles“, widerspreche ich, den Blick auf die schwarzen Boots gerichtet. Sie sind gefüttert und knöchelhoch, dazu kommt eine dicke Profilsohle, genau das Richtige für einen Winter mit viel Schnee. „Solche Dinge sind mir einfach nicht wichtig.“

„Nicht wichtig?“, hakt Jannik interessiert nach und ich beschließe, die Boots anzuprobieren, bevor ich mich entscheide.

„Nein.“

„Du bist ein wandelndes Rätsel“, sagt er und steht auf, um in seinen neuen Schuhen einige Schritte zu gehen. „Die passen.“

 

Als wir aus dem Laden kommen, hat Jannik zwei volle Tüten in der Hand und ich drei. Er wollte den Wintermantel nicht haben, der mir auf dem Weg zur Tür aufgefallen ist, aber ich habe darauf bestanden. Als Strafe, wie Jannik es nannte, musste ich mir dann ebenfalls einen zulegen, weil er sich nicht davon abbringen ließ. In den Abteilungen für Oberbekleidung und Hosen waren wir danach auch noch und das Ende dieser Einkaufsorgie halten wir jetzt in unseren Händen. Damit wäre das Thema Einkaufen für den Winter definitiv vom Tisch.

„Thermounterwäsche, ich fass' es nicht“, murmelt Jannik und grinst. „Ich verwette meinen letzten Pullover, der Verkäufer hielt uns für ein Pärchen, so wie er geguckt hat.“

Den Verdacht hatte ich an der Kasse ebenfalls, vor allem als ich den Einkauf für uns beide bezahlt habe. Der lange Blick, den der Verkäufer Jannik zugeworfen hat, war eindeutig neidischer Natur, was nicht nur mich amüsiert hat. So störrisch und kindisch Jannik sich manchmal auch benimmt, je länger ich mit ihm unterwegs bin, umso leichter fällt mir der Umgang mit ihm. Was ich davon halten soll, da bin ich mir allerdings noch nicht sicher.

„Was ist dir wichtig?“

„Hm?“ Was meint er?

„Na Schuhe und Klamotten sind es offenbar nicht“, antwortet Jannik und da weiß ich, worauf er hinaus will. Ich bin im Laden nicht weiter darauf eingegangen, aber scheinbar interessiert es ihn wirklich.

„Waffen und Technik“, erkläre ich Jannik daher und zucke mit den Schultern, als er mich fragend ansieht. „Alles, was für die Erfüllung meines Jobs notwendig ist.“

Jannik überlegt kurz. „Wie viel kostet eines deiner Messer?“

„Kommt darauf an...“

„Worauf?“

„Das Material, den Härtegrad, die gewünschte Länge der Klinge, das Schleifen, ob die Klinge ein oder zweischneidig sein soll...“

„Wow. Stopp“, unterbricht er mich erstaunt und schüttelt grinsend den Kopf, als ich ihn fragend ansehe. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Bleiben wir für Doofe wie mich beim Preis. Wie viele deiner üblichen Messer würdest du für die fünfhundert Dollar kriegen, die du mir als Limit gesetzt hast?“

Das ist leicht zu beantworten. „Vier.“

„So günstig sind die?“, wundert er sich und ich muss grinsen.

Was hat er erwartet. Eintausend Dollar? Zehntausend? Nicht, dass es nicht möglich wäre, aber das halte ich für Geldverschwendung. „Es sind keine Spezialanfertigungen, die wären teurer.“

Jannik nickt verstehend. „Nenn' mir ein Beispiel.“

„Weißt du, was ein Katana ist?“

„Sicher. Das japanische Langschwert der Samurai.“

Jetzt nicke ich. „Für ein gutes Katana solltest du mehrere tausend Dollar einplanen. Das kannst du auch für Messer, musst es aber nicht. Es kommt immer darauf an, wonach du suchst, woher du es bekommst und vor allem, was du bereit bist auszugeben. Ein Preislimit nach oben gibt es bei Messern und Schwertern nicht.“

„Warum nimmst du die günstigen?“

Ich sehe ihn verdutzt an. „Warum nicht?“

„Du magst doch Messer“, wirft er ein und ist irritiert, was mich den Kopf schütteln lässt.

„Ich brauche sie für den Job. Ich bin kein Sammler, der sich Waffen aus rein ideologischen Gründen an die Wand hängt.“

„Ach so.“ Jannik wirkt enttäuscht. „Gibt es etwas, das du dir aus rein ideologischen Gründen an deine Wand hängen würdest?“

Wie kommt er nur immer auf solche Ideen? „Nein.“

Er schnaubt frustriert. „Was frage ich eigentlich? Gibt es überhaupt irgendetwas in deinem Leben, an dem du hängst und das dir etwas bedeutet? Oder ist dir wirklich alles egal?“

„Du und Bob seid mir nicht egal.“

Jannik stolpert und landet nur durch mein Zugreifen nicht auf der Nase. Als er mich ansieht und den Mund öffnet, um etwas zu sagen, schüttle ich warnend den Kopf. Den Rest des Weges zum Wagen legen wir schweigend zurück. Ich hätte ihm die Frage nicht beantworten sollen, aber eine Lüge ist mir in dem Moment gar nicht in den Sinn gekommen. Er und Bob bedeuten mir nun mal etwas. Ich bin mir nur nicht im Klaren darüber, was genau es ist.

 

„Wieso ich?“, fragt er mitten in der Nacht in dem Hotelzimmer, das ich gemietet habe, nachdem ein erneuter Alptraum von ihm uns aus dem Schlaf gerissen hat. Bob sitzt mit gesträubtem Fell am Bettrand und sieht uns misstrauisch an. „Wenn die Yakuza soviel über dich und mich weiß, dann müsste ihnen klar sein, dass ich an der Firma meines Vaters überhaupt kein Interesse habe.“

Darüber habe ich in den vergangenen Tagen mehrfach nachgedacht und mir ist etwas eingefallen, das ich anfangs nicht bedacht habe. „Du hast nach mir gesucht.“

„Und?“

„Du hast Firmengelder benutzt und dir Hilfe vom Vorstand geholt.“

Jannik zieht scharf die Luft ein, als er begreift. „Weil ich dich finden wollte, denken die, dass ich auch etwas von ihnen will? Scheiße!“

So kann man es auch ausdrücken. Wahrscheinlich hatte die Yakuza ihn zuerst gar nicht auf ihrem Radar, genauso wenig wie seine Mutter und seine Schwester. Doch dann hat Jannik Kontakt zum Vorstand der Firma aufgenommen und deren Geld sowie die Verbindungen für seine Suche genutzt. Das muss die Yakuza aufgeschreckt haben. Jannik hat sie in seiner Naivität unwissentlich auf seine Fährte gelenkt.


 

 

VI

 

 

Minneapolis ist auf das kommende Halloween eingestellt und es ist von einem Tag auf den anderen spürbar kalt geworden. Jannik meinte vorhin, es wäre irgendwie makaber, dass ich als Auftragskiller spät in der Nacht an mit Skeletten, Totenschädeln und Kürbissen verzierten Häusern vorbei schleiche und dabei den Michael Meyer gebe. Ich habe nur die Augen verdreht, ihm insgeheim allerdings Recht gegeben. Vor allem, da ich mir unbedingt eine Sturmnacht ausgesucht habe, um in mein Haus einzubrechen. Für das Wetter kann ich zwar nichts, aber wir haben kein Geld mehr, also muss ich es heute Nacht machen.

Der Wind pfeift mir um die Ohren und macht es fast unmöglich auf Geräusche in der Umgebung zu hören. Wenigstens muss ich mir keine Sorgen um Jannik und Bob machen. Ich habe sie in einem Motel direkt am Stadtrand zurückgelassen. Weit genug weg von meinem Haus und ohne eine Spur auf beide zu hinterlassen, da alles bar bezahlt ist. Das wird Jannik zwar nicht helfen, wenn ich heute Nacht sterbe, ihm aber wenigstens eine Chance einräumen. Besser als nichts.

Ich habe allerdings nicht vor, heute Nacht zu sterben. Jannik würde mir fehlen, genau wie Kater Bob. Ja, ich gebe es zu, ich mag die Beiden. Nicht, dass ich es Jannik ins Gesicht sagen würde, aber mir gefällt die Routine, die sich bei uns eingespielt hat. Mir gefällt, dass da morgens jemand ist, mit dem ich mich unterhalten kann oder den ich, im Fall von Bob, streicheln kann.

Ich weiß nicht, wann es passiert ist. In welcher Sekunde aus purer Faszination und nicht erklärbarem Interesse an Jannik, für mich auf einmal mehr wurde. Ich kann nicht mal behaupten, dass wir Freunde wären, aber irgendetwas sind wir und ich will, dass das so bleibt. Also werde ich dafür sorgen müssen, dass es so bleibt, indem ich überlebe.

Mein Haus liegt in völliger Dunkelheit und hebt sich damit deutlich von der Nachbarschaft mit ihrer Halloweendekoration ab. Die Gegend ist eine typische Familiensiedlung und in den Gärten liegt bei jedem zweiten Haus Kinderspielzeug.

Als ich das Hotel verlassen habe, war es kurz nach 9 Uhr. In einigen Fenstern ist noch Licht, ich muss also vorsichtig sein, um nicht einen Bewohner aufzuschrecken, dem vielleicht einfällt, um diese Zeit den Müll rauszubringen.

Ich sehe mir die nähere Umgebung um mein Haus ganz genau an, um herauszufinden, was sich geändert hat. Die Nachbarn der linken Seite sind neu und haben einen Hund, der laut schnarchend in seiner Hütte im Garten liegt. Rechts wohnt immer noch das alte Ehepaar, das jedes Wochenende von seinen Kindern und Enkeln besucht wird. Der kleine Garten, der zu meinem Haus gehört ist frisch gemäht. Ich lasse alle meine Unterkünfte in Schuss halten, weil dadurch der Eindruck entsteht, ich würde mich kümmern, auch wenn das Haus leersteht. So falle ich in der Nachbarschaft nicht so stark auf. Außerdem gehört das Haus mit zu den wenigen, in dem ich mal einige Zeit gewohnt habe.

Daher kenne ich auch die Nachbarn von rechts und ich weiß, dass sie nie den kleinen Durchgang zwischen unseren Gärten offenstehen lassen würden.

Jemand ist in meinem Haus, wie ich es erwartet hatte und es macht meinen Plan schwieriger, aber nicht unmöglich. Eines meiner Messer ziehend, schleiche ich nach vorn.

In Filmen und Serien bricht ständig jemand durch die Hintertür ein. Das ist so offensichtlich, dass es schon wieder langweilig ist. Dass ich weitaus weniger auffalle, wenn ich ganz normal durch die Vordertür ins anvisierte Haus gehe, als würde ich dort wohnen, hat Einbrechern scheinbar noch keiner erklärt. Andererseits sind Einbrecher nicht mit Menschen wie mir gleichzusetzen, denn die Wenigsten machen sich die Mühe und spionieren Häuser aus, um in Erfahrung zu bringen, ob ein Zweitschlüssel unter der Fußmatte liegt oder die Bewohner gerne das Badezimmerfenster offenlassen, während sie nicht zu Hause sind.

Eine Kugel zischt an meinem linken Ohr vorbei und bohrt sich in die Flurwand, da habe ich den Eingangsbereich gerade betreten. Zeit genug, um zu reagieren. Ich kann niemanden erkennen, aber ich weiß mich im Dunkeln zu bewegen. Mein Gegner allerdings auch, denn der nächste Schuss trifft. Leider. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um kein verräterisches Geräusch zu machen, als ich das schmerzhafte Brennen an meiner Seite fühle.

Ein Streifschuss. Nicht wirklich gefährlich, aber hinderlich.

Das ist kein Yakuza. Ich weiß nicht, warum ich mir dessen so sicher bin, aber es ist so. Dieser Killer ist ein anderes Kaliber als Yoshiro und er ist schnell, denn mein Messer landet in der Wand und die folgenden Schritte im Flur verraten, dass er auf eine heftige Konfrontation aus ist. Normalerweise würde ich jetzt auf Abstand geben, um meine Lage neu einzuschätzen, aber ich werde ihm keine Blutspur legen und mich auf einen Kampf einlassen, der mich schwächen würde. Ich brauche den Sieg und ich brauche ihn sofort.

Gegen eine Waffe mit Schalldämpfer bin ich mit meinem Messer im Nachteil, solange wir beide im Haus herumschleichen, daher muss ich ihn irgendwie dazu bringen, näher zu kommen.

Der Hausvorteil kommt mir auch dieses Mal zugute, denn dass die Küche von zwei Seiten betreten werden kann, hat der Killer entweder nicht bemerkt oder es war ihm nicht wichtig. Mir verschafft es das, was ich brauche. Ein gutes Versteck, denn neben der hinteren Tür gibt es einen toten Winkel, der von der Küche aus nicht einzusehen ist.

Ich muss nur warten, bis der Killer mir folgt und das tut er weniger als dreißig Sekunden später, um dabei unerwartet in scharfe Klingen zu laufen. Eine trifft den Bauch, die andere seine Lunge. Letztere ziehe ich sofort wieder zurück, um den Hals meines Angreifers ins Visier zu nehmen. Der Killer stöhnt leise auf und seine Waffe fällt klappernd zu Boden, bevor er ebenfalls in die Knie geht. Dabei fällt mir etwas auf. Sein Körper ist weicher, als ich erwartet habe. Zu weich, um ehrlich zu sein. Die Erkenntnis trifft mich wie der sprichwörtliche Schlag.

Ich suche nach dem Lichtschalter und blinzle kurz wegen des hellen Lichts, bevor ich zu Boden sehe. Eine Frau. Sie ist jung. Vermutlich so jung wie ich, als ich den Job begann. Nur wird sie nie fünfunddreißig werden, dafür hat meine Klinge gesorgt. Unsere Blicke treffen sich für einen Moment, dann wende ich mich ab. Sie ist keine Gefahr mehr.

Die Küche sieht genauso aus, wie ich sie eingeräumt habe und auch das Klebeband in der Schublade ist schnell gefunden. Dafür werde ich später bezahlen, sobald es wieder runter muss, aber im Moment reicht es, um die Blutung zu stoppen und zu verschwinden. Drei längliche Stücke verklebe ich über den Streifschuss und lege das Band danach zurück, damit alles so aussieht wie zuvor. Das Gleiche tue ich mit dem geheimen Tresor in der Wand, wo ich finde, weshalb ich angeschossen wurde. Waffen und Bargeld. Für den Transport wird Janniks Rucksack genügen, den ich mitgebracht habe.

Ich gehe zurück zu der Frau, die im Flur liegt und langsam verblutet. Sie hält die Wunde am Hals mit der Hand abgedrückt, aber wir wissen beide, dass das nicht genug ist. Die Schnittwunde ist nicht tödlich, die Stiche in ihren Bauch und ihre Lunge allerdings schon. Sie blutet nach innen und sie weiß es. Ihr Blick verrät es mir. In ein paar Minuten wird sie tot sein. Ich durchsuche die Taschen ihrer Cargohose und ziehe ein Handy und Autoschlüssel hervor. Der Autoschlüssel ist nicht wichtig, das Handy behalte ich in der Hand.

„Soll ich es beenden?“ Es wäre kein Problem, ihr Genick zu brechen, aber sie soll es selbst entscheiden.

„Nein.“ Sie hustet leise. Dabei läuft Blut aus ihrem Mundwinkel. „Sie haben gesagt, dass du gut bist. Ich wollte es nicht glauben.“

Das wundert mich nicht. Sie dürfte etwa Anfang zwanzig sein. In ihrem Alter hielt ich mich für unbesiegbar und war arrogant genug, Warnungen in den Wind zu schlagen. Für solche Fehler bezahlt man. Entweder mit Blut und der schmerzhaften Erkenntnis, es das nächste Mal besser zu machen, oder, wie in ihrem Fall, mit dem Leben.

„Wie heißt du?“

Sie hustet und lacht gleichzeitig. „Ist das wichtig?“

Nein, eigentlich nicht. Jedenfalls war es das nicht, bevor ich Jannik kennengelernt habe. „Für mich schon.“

Sie ist erstaunt über meine Antwort, blickt mich nachdenklich an. „Er hat mir gesagt, dass du dein Herz gefunden hast und deswegen ausgestiegen bist. Stimmt das?“

„Vielleicht“, weiche ich einer direkten Antwort aus, denn ich würde nicht behaupten, dass ich mein Herz gefunden habe. Ich glaube, ich habe gar keins. Aber irgendetwas habe ich offenbar gefunden, sonst wäre Jannik längst nicht mehr am Leben. „Wie heißt du?“

„Michelle.“

Ich lege ihr das Handy in die freie Hand. „Leb' wohl, Michelle.“

Sie nickt und ich lasse sie zurück. Es liegt an ihr, ob sie Hilfe rufen oder einfach auf den Tod warten will. Ich weiß, wofür ich mich in ihrer Situation entscheiden würde, aber jeder von uns ist anders. Nicht, dass es bei ihren Verletzungen noch einen Unterschied macht. Es geht nur darum, eine Wahl zu haben.

 

Auf dem Rückweg zu Jannik halte ich an einem kleinen Drugstore, um Schmerzmittel und steriles Verbandszeug zu kaufen. Ich muss den Streifschuss behandeln und wahrscheinlich auch nähen. Das wird eine unschöne Angelegenheit. Hoffentlich kippt Jannik nicht um. Ich habe nicht vergessen, dass er kein Blut sehen kann. Andererseits ist es Zeit, dass er lernt, damit umzugehen. Verletzungen gehören für mich zum Alltag und dieser Streifschuss wird sich zu den anderen Narben auf meinem Körper gesellen. Es wird nicht die letzte Verletzung für mich sein.

Jannik öffnet erst nach dem dritten Klopfen, wie wir es ausgemacht hatten. Sein Blick wandert an mir herunter. „Geht's dir gut?“ Er stutzt. „Scheiße, ist das Blut?“

Statt zu antworten, gebe ich ihm den Rucksack und gehe durch bis in die Küchenzeile, die zum Hotelzimmer gehört, um die Tüte auf dem Küchentisch auszuleeren, die ich vom Drugstore habe. Ich höre Jannik hinter mir fluchen, als er die Tür zuwirft und werfe einen Blick in seine Richtung. Er mustert gerade den Inhalt vom Rucksack.

„Hundert Riesen, bevor du fragst.“

Er sieht erstaunt auf. „Einhunderttausend Dollar? Meine Fresse. Was sind das für Waffen?“

„Willst du das wirklich wissen?“

„Eigentlich nicht“, gibt er leise zu und runzelt die Stirn.

„Dann frag' nicht danach.“

Jannik seufzt, schließt den Rucksack und legt ihn aufs Bett, bevor er sich zu mir gesellt und angewidert das Gesicht verzieht. „Oh je.“

Ich weiß, ich sollte es nicht lustig finden, dass er den Anblick von Blut kaum ertragen kann, aber ich bin trotzdem amüsiert, was Jannik mir ansieht.

„Das ist überhaupt nicht komisch“, murrt er und weicht zurück, als ich vorsichtig meinen Pullover ausziehe. Das langärmlige Unterhemd ist vollgesogen mit meinem Blut. Ich lasse die erste Überlegung fallen, das Unterhemd auszuziehen und greife stattdessen nach dem Messer, um es über der Wunde aufzuschneiden. „Ich glaub', ich muss kotzen“, murmelt Jannik und schlägt sich eine Hand vor den Mund.

„Du weißt, wo das Klo ist“, konterte ich trocken, weil ich vermeiden will, dass er mir umkippt, und werde dafür mit einem finsteren Blick bedacht.

„Arsch.“

Damit erzählt er mir nichts Neues. Schulterzuckend ziehe ich einen Stuhl zurück und setze mich vorsichtig hin. Jetzt kommt der unschöne Teil. Das oberste Stück Klebeband ist kein Problem, die beiden direkt auf der Wunde sind es allerdings. Ich muss mehrmals tief einatmen, weil das Klebeband sich nur schwer lösen lässt. Schmerzen kenne ich, aber ich bin kein Masochist. Es tut höllisch weh, weil das Klebeband an den Wundrändern hängt und sie mitzieht, was das Ganze noch schwieriger macht.

Als ich endlich fertig bin, macht Jannik der weiß gestrichenen Wand des Zimmers Konkurrenz. Ich muss mich zusammenreißen, ihn nicht auszulachen, vor allem, da ich besser die Wunde nähen sollte, anstatt Jannik anzusehen und mich dabei zu fragen, wie lange es noch dauert, bis er ohnmächtig wird. Das desinfizieren hält er aus, aber als ich die Nadel und den Faden in die Hand nehme, verzieht er so angeekelt sein Gesicht, dass ich Mitleid bekomme. Ich deute zum Bett.

„Geh' endlich, bevor du umkippst.“

„Es geht schon. Ich helfe dir“, wehrt Jannik störrisch ab und ich muss schmunzeln.

„Wie? Indem du zusammenklappst und dir beim Sturz vermutlich noch den Kopf anschlägst?“

„Möglicherweise“, gibt er zu und da muss ich dann doch lachen, was Jannik zum Seufzen bringt, bevor er mir den Rücken zudreht. „Schon gut. Aber du sagst Bescheid, wenn du etwas brauchst.“

Kopfschüttelnd und amüsiert zugleich mache ich mich daran, die Wunde zu nähen. Es zieht und brennt heftig, aber es ist auszuhalten. Ich war schon weitaus schlimmer verletzt. In einigen Tagen ziehe ich die Fäden und das war's. Allerdings sollte ich in den nächsten zwei bis drei Wochen eine weitere Prügelei vermeiden. Ich will weder riskieren, dass die Wunde aufreißt, noch dass sie sich entzündet. Dann hätte ich nämlich wirklich ein Problem.

Fünf Minuten später ist alles vorbei und ich wische das Blut weg, bevor ich erneut nach dem Desinfektionsspray greife. Jannik dreht sich zu mir, als er das Zischen hört und greift mit einem Schlucken nach dem Pflaster, das ich bereitgelegt habe, um die Wunde abzudecken.

„Holst du mir meine Tasche? Ich brauche etwas zum Anziehen.“

Jannik nickt und geht zum Bett. Er nimmt meine Reisetasche, dreht sich um und stolpert prompt über einen der Tragegurte des Rucksacks. Seinen Sturz kann er gerade so abfangen, meine Kleidung landet dabei allerdings auf dem Boden. Dasselbe gilt für eine unscheinbare Box, die ich zwischen meinen Sachen versteckt hatte, und deren Deckel beim Aufprall aufspringt. Ihr Inhalt verteilt sich kreuz und quer zwischen den Sachen zu Janniks Füßen.

Reisepässe, Führerscheine, Kreditkarten und Geburtsurkunden. Er braucht nicht lange, um zu verstehen, was er da zufällig gefunden hat. Jannik hockt sich hin, sammelt wortlos meine Sachen ein und legt sie zurück in die Reisetasche, bevor er ein paar Reisepässe aufhebt, um sie sich genauer anzusehen.

„Zachary Evans, Zachary Mitchell und Zachary Davis.“ Er sieht mich kurz an und nimmt weitere Pässe in die Hand. „Henry Martin. Adrian Martin. Nicholas Martin...“ Jannik sieht auf und deutet auf die übrigen Papiere. „Bist du einer davon? Ich meine, ist eine dieser Identitäten dein richtiger Name?“

Ich werde ihn nicht anlügen. „Ja.“

„Du wirst mir nicht sagen welcher, oder?“, fragt er weiter, obwohl er die Antwort genau kennt, ich sehe es ihm an.

„Es ist sicherer, wenn du es nicht weißt.“

Jannik nickt und räumt die Papiere ebenfalls wieder ein, bevor er die Box aufs Bett legt, mir einen sauberen Pullover bringt und dann ohne ein weiteres Wort das Zimmer verlässt. Ich verfluche mich innerlich, denn seine Reaktion ist eindeutig. Jannik ist wütend oder enttäuscht, vermutlich ein bisschen von beidem. Ich räume das Verbandszeug weg und gehe zu Bob, der in einem Sessel neben der Tür liegt und uns die ganze Zeit schweigend beobachtet hat.

„Ich hab's vermasselt, oder?“

Bob legt den Kopf schief, als würde er nachdenken. Ich hocke mich hin, um ihn zu streicheln.

„Glaubst du, ich sollte ihm nachgehen? Er ist nicht sicher, wenn er allein draußen ist.“

Bob schnappt nach meiner Hand, was mich seufzen lässt.

„Schon gut, streich' den letzten Satz.“

Mit einem Schnurren wendet sich Bob von mir ab und rollt sich auf dem Sessel zusammen. Keine Ahnung, warum mich das zum Lächeln bringt, aber es ist mir auch egal. Ich weiß, was ich jetzt zu tun habe.

Jannik sitzt auf einer der Bänke, die um den Pool herumstehen, der zum Hotel gehört, und im Sommer garantiert ständig von den Gästen genutzt wird. Da wir Spätherbst haben, ist der Pool schon leergepumpt und winterfest gemacht worden. Ich lege Jannik seine Jacke um die Schultern, die er zuvor nicht mitgenommen hat, und setze mich neben ihn.

„Es ist wirklich sicherer für dich, wenn du meinen richtigen Namen nicht kennst, Jannik.“

„Ich weiß. Darum geht es mir gar nicht.“

Was ist es dann? „Wieso bist du sauer auf mich?“

Jannik seufzt. „Ich bin auf mich sauer, nicht auf dich.“

Wie meint er das denn? „Das verstehe ich nicht.“

Er lacht kurz und bitter auf. „Wie sollst du auch?“

„Erklär's mir“, fordere ich, weil ich wirklich keine Ahnung habe, was gerade mit ihm los ist. Ich hatte erwartet, dass er wütend auf mich ist, weil er das Recht dazu hätte, aber auf sich? Das ergibt für mich keinen Sinn.

„Wir sind seit Wochen zusammen unterwegs, Zack, und während du alles über mich weißt, kenne ich nicht mal deinen richtigen Namen, verstehst du?“ Er sieht mich kurz an, schüttelt frustriert den Kopf und sieht wieder nach vorn. „Ich weiß, dass du dich schützen musst, aber... Ach, vergiss es einfach. Ich kriege mich schon wieder ein.“

Das bezweifle ich, denn jetzt ist mir klar, was los ist. Wieso habe ich es nicht bemerkt? Jannik fühlt sich ausgeschlossen. In Baltimore hatte er vielleicht kein perfektes Leben, aber er hatte eines. Hier und jetzt, mit Kater Bob und mir zusammen auf der Flucht, hat er nichts mehr. Die ersten Tage hat das Adrenalin und seine Erkältung dafür gesorgt, dass er für solche Gedanken keine Zeit hat, aber wir sind schon seit Wochen unterwegs und je länger diese Flucht dauert, desto deutlicher wird ihm bewusst werden, dass er, wie immer das Ganze ausgeht, nie mehr an sein altes Leben anschließen kann.

Jannik kann nicht einfach wieder nach Baltimore zurückkehren und sein Leben weiterführen. Selbst wenn es mir irgendwie gelingt, mit der Yakuza ein Geschäft zu machen, damit sie den Mordauftrag gegen ihn zurücknehmen, diese Zeit mit mir auf der Flucht wird er nie vergessen. Er wird mich nie wieder vergessen und ich ihn ebenfalls nicht. Es wäre eine Lüge, etwas anderes zu behaupten.

Janniks Alpträume nach dem Anblick von Yoshiro sind nichts im Vergleich zu dem, was uns noch erwarten könnte. Ich muss ihm mehr anbieten, als nur meinen Schutz, weil Jannik sonst früher oder später die Nerven verlieren wird. Obwohl es gut gemeint war, ihn praktisch zu entführen, um sein Leben zu retten, auf Dauer ist das einfach zu wenig. Jannik braucht etwas, woran er sich festhalten kann.

Er braucht Hoffnung.

Mein leiser Fluch lässt Jannik überrascht zu mir sehen. Ich winke ab und reibe mir die Augen. Jeder Rekrut in der Grundausbildung lernt, dass Hoffnung mit das Wichtigste bei einem Kampf ist. Solange man hofft, gibt es einen Ausweg. Die simpelste Grundregel und ich habe sie in den letzten Wochen schlichtweg ignoriert.

„Ist alles okay?“, fragt Jannik, als ich mich seufzend an die Rücklehne der Bank lehne.

„Zachary.“

Er runzelt die Stirn. „Was?“

Ich sehe ihn ruhig an. „Mein richtiger Vorname ist Zachary.“

„Du hast mir von Anfang an deinen richtigen Namen gesagt?“, fragt er völlig verblüfft, was mich nicken lässt. „Warum?“

„Warum nicht?“

„Och nö, nicht die Antwort schon wieder“, stöhnt er und da muss ich lachen. Ich kann nicht anders, was Jannik zuerst überrumpelt schauen und dann mitlachen lässt. Als wir uns wieder beruhigt haben, lehnt er sich ebenfalls zurück und sieht mich zufrieden an. „Du solltest öfter lachen, es steht dir.“

Oh nein, solche Gespräche fangen wir gar nichts erst an. „Jannik...“

Er grinst. „Ich bin schon still.“

„Gut.“

Sein amüsierter Blick schweift eine Weile ziellos durch die Gegend, bis er mich wieder anschaut. „Ist er tot? Der Killer, von dem du diese Wunde hast, meine ich.“

Ich hatte mich schon gefragt, wann er davon anfängt. „Sie. Und ja, sie ist tot.“

Jannik richtet sich neben mir auf, er sieht entsetzt aus. „Eine Frau?“

Ich nicke. „Überrascht?“

„Ja“, gibt er zu und beißt sich auf die Unterlippe. Das macht er gern, wenn er über etwas nachdenkt. Keine Ahnung, wann und warum es mir überhaupt aufgefallen ist, aber das ist es. „Wie hast du sie getötet? Mit dem Messer?“

Es ist mir ein Rätsel, warum Jannik das wissen will, aber ich werde ihn nicht anlügen. „Ja.“

„Und?“

„Was und?“, frage ich ratlos.

„War sie sofort tot?“, will er unruhig wissen.

Ich schüttle den Kopf. „Nein, als ich ging, lebte sie noch.“

Seine Nervosität ist fast mit den Händen greifbar. „Aber dann kann sie uns verraten haben und...“

Mein erneutes Kopfschütteln lässt ihn mitten im Satz verstummen. „Wenn sie nicht zurückkommt, weiß ihr Auftraggeber sowieso, dass ich dort war. Das macht keinen Unterschied.“

„Und wenn sie die Polizei gerufen hat?“

Ich zucke die Schultern. „Wird sie längst tot sein, wenn die beim Haus eintrifft.“

„Woher willst du das wissen?“

Er muss es scheinbar ganz genau wissen. Schön. Das kann er haben. „Die Stichwunden waren tödlich, Jannik. Ich habe dir doch gesagt, der nächste, der mich angreift, überlebt es nicht.“

Jannik schluckt sichtlich und will fragen, wie ich sie verletzt habe, ich sehe es ihm an, aber er tut es nicht. Stattdessen lehnt er sich wieder zurück und schweigt, was auch das Beste ist. Es gibt Fragen, mit deren Antworten Jannik im Moment noch nicht umgehen kann und diese gehört definitiv dazu. Mit mehr Zeit und Gewöhnung, wird er es eines Tages können, aber momentan ist er dafür eindeutig zu zartbesaitet. Kein Wunder, bei dem behüteten Leben, das er geführt hat. Als Killer würde Jannik keinen Tag überleben. Aber wer weiß, vielleicht würde er mich sogar überraschen.

Es sind meist die, von denen man es am allerwenigsten erwartet, die in den schlimmsten Situationen am längsten durchhalten.

 

 


 

 

VII

 

 

Whitefish ist genau das, was ich für uns gesucht habe. Ein kleiner Ort im Nordwesten von Montana mit weniger als 10.000 Einwohnern. Durch das ansässige Skigebiet ist Whitefish im Winter von Touristen überlaufen, unter die wir uns problemlos mischen können. Außerdem gibt es ein paar Meilen außerhalb einen Flughafen und eine Amtrak-Station, sodass wir im Notfall schnell verschwinden können. Perfekter geht es nicht.

Es ist mittlerweile Anfang November und seit unserem Gespräch auf der Bank dieses Hotels, hat sich irgendetwas zwischen uns verändert. Ich kann es nicht beschreiben, aber das Gefühl, Jannik beschützen zu müssen, ist noch stärker geworden. Dabei gibt es dazu im Moment gar keinen Grund. Keine neuen Angriffe, keine weiteren E-Mails, nicht das geringste Anzeichen von Gefahr.

Diese Ruhe vor dem Sturm ist einerseits angenehm, aber sie macht mich gleichzeitig auch misstrauisch. Auf Jannik hat sie allerdings den gegenteiligen Effekt. Er ist längst nicht mehr so nervös und unruhig, wie zu Beginn unserer Flucht. Stattdessen lacht er viel und versucht regelmäßig mich zu necken und damit auch zum Lachen zu bringen. Wenn ich nicht darauf reagiere, stichelt er, aber in so einer albernen Art und Weise, dass ich am Ende doch lache oder zumindest grinse. Ich weiß nicht, wie er das macht und warum, und es ist nicht so, dass ich ihn nicht gefragt hätte.

Jannik meinte dazu nur, es wäre Zeit, dass wir Freunde werden. Ein Auftragskiller und sein ehemaliges Opfer. Wir sollen Freunde werden? Mein erster Gedanke dazu war, ihn auszulachen. Bis ich gemerkt habe, dass er das ernst meint. Daraufhin habe ich ihm erklärt, dass ich keine Freunde habe oder hatte, was er mit einem lässigen Schulterzucken und dem trockenen Kommentar, dass es für alles ein erstes Mal gibt, abgeschmettert hat.

Ich habe nichts mehr dazu gesagt, weil ich, um ehrlich zu sein, auch nicht wusste, wie ich darauf reagieren soll. Freundschaften sind nicht gerade mein Spezialgebiet, aber wenn es Jannik glücklich macht in mir einen Freund zu sehen, dann soll er es tun.

Schaden kann es ohnehin nicht, wenn wir näher zusammenrücken, denn Whitefish ist zwar klein, aber ich kenne die Stadt nicht, und das ist ein Nachteil, gegen den ich etwas tun muss. Ich werde ein paar Tage brauchen, mir hier alles anzusehen, Fluchtwege zu suchen und mich mit der Gegend genau vertraut zu machen.

Wenn das erledigt ist, werde ich damit anfangen Jannik auszubilden. Er muss lernen, sich zu verteidigen. Das hätte ich schon viel früher machen sollen, aber während der Flucht war es einfach nicht möglich. Hier werden wir allerdings eine Weile bleiben und ich will, dass er sich durchschlagen kann. Im Notfall auch ohne mich.

Das Thema Waffen kann ich dafür jedoch streichen. Ich habe noch niemals zuvor jemanden gesehen, der so präzise danebenschießt wie Jannik. Selbst als Rekrut in der Armee, ohne irgendwelche Erfahrung, habe ich mich nicht so stümperhaft angestellt wie er. Es dürfte daran liegen, dass er beim Schuss die Augen zukneift, genau wie jetzt.

„Nicht die Augen zumachen“, warne ich, kann mir das Lachen dabei aber nicht verkneifen, denn er macht es wirklich jedes Mal. Bei jedem Schuss schließt Jannik die Augen und macht sie erst wieder auf, wenn ich genug Zeit gehabt hätte, ihn dreimal oder mehr umzubringen.

„Ich mach' das nicht absichtlich. Es passiert einfach“, beschwert er sich und hat für mich nur einen bösen Blick übrig, als ich nun wirklich loslache. „Das ist nicht witzig, du Blödmann. Ich treffe in zehn Jahren keinen Baum, wenn das so weitergeht.“

„Kein Wunder, so wie du deine Hand beim Schuss immer nach oben reißt“, ärgere ich ihn, denn das ist sein zweites Problem.

„Pfft“, murrt Jannik beleidigt und zielt wieder auf die Zielscheibe am anderen Ende des Platzes.

Bisher hat er drei Magazine verschossen und nicht ein einziges Mal getroffen. Ich weiß nicht mehr, wie wir überhaupt darauf gekommen sind, aber mitten beim Frühstück in diesem Diner am Stadtrand waren wir auf einmal in eine Diskussion über Waffen verstrickt, weil Jannik wollte, dass ich ihm das Schießen beibringe. Das hat ein paar Leute an den Nachbartischen auf uns aufmerksam gemacht und ruckzuck hatte er zwei ältere Männer und ein junges Pärchen auf seiner Seite, die der Meinung waren, dass eine Waffe nicht schaden kann, vor allem, wenn man sie zu benutzen weiß.

Ich hielt das Ganze für keine gute Idee. So heftig wie Janniks Hände bei seiner ersten Autofahrt gezittert haben, war ich der Meinung, er würde sich eher in den Fuß schießen, als jemals ein Ziel zu treffen, das kleiner als eine Lagerhalle ist. Andererseits haben Glückstreffer schon mehr als einem Opfer das Leben gerettet und Autofahren kann Jannik mittlerweile auch ganz gut.

Ein Auto ist aber keine Waffe und ich bezweifle, dass Jannik jemals lernen wird zu schießen. Mit Selbstverteidigung werde ich mehr Glück haben, wenn es mir gelingt, ihm ein wenig Kondition anzutrainieren. Die Waffe lasse ich ihm trotzdem, solange er es von sich aus versuchen will. So bekommt er wenigstens ein Gefühl dafür und weiß, wie man sie im Notfall benutzt.

Ein Schuss, ein Knall und wieder steht er mit geschlossenen Augen da. Es ist herrlich. Hätte ich eine Kamera, würde ich ihn fotografieren, das Bild wäre es wert, und wenn er nicht auf Männer stünde, könnte er es später seinen Enkeln zeigen.

„So wird das nichts“, stellt Jannik fest und sieht mich tadelnd an, als wäre ich daran Schuld, dass er kein Talent für Waffen hat.

„Auch schon gemerkt?“ Ich nehme ihm die Beretta ab und platziere vier saubere Löcher in die schwarze Mitte der Scheibe.

Jannik sieht mich finster an. „Angeber.“

„Könner“, kontere ich feixend und sichere die Waffe. „Genug gespielt für heute. Wir müssen reden.“

Sein Misstrauen ist fast mit Händen greifbar, was mich schmunzeln lässt. Ich habe eine Weile überlegt, wie ich ihm das Ganze am besten schmackhaft mache, aber der direkte Weg ist in meinen Augen immer der Beste und egal wie ich es ihm sage, er wird eh protestieren. So gut kenne ich Jannik mittlerweile.

„Du musst Selbstverteidigung lernen.“

„Ich dachte, das machen wir hier gerade“, sagt er und deutet einmal quer über den Schießplatz am anderen Ende der Stadt, zu dem wir auf Empfehlung des jungen Paares hin nach dem Frühstück gefahren sind.

Ich schüttle den Kopf. „Ohne Waffen. Ich rede von Kampfsport.“

Jannik bleibt der Mund offenstehen. „Äh...“

„Aber solange du so wenig Kondition hast, bringt das nichts.“

Jetzt weiß er, worauf ich hinaus will. „Oh nein.“

„Oh doch“, korrigiere ich ihn gnadenlos und deute Jannik an, mir zum Wagen zu folgen, der im Übrigen mir gehört.

So praktisch ein Mietwagen auch ist, über den Winter brauchen wir ein eigenes Auto, also habe ich uns vor zwei Tagen in Columbia Falls, einem kleinen Ort ein paar Meilen östlich von Whitefish, einem alten Ehepaar ihren gebrauchten Geländewagen abgekauft. Mehr brauchen wir nicht.

„Ab morgen früh gehen wir joggen und ich bringe dir ein paar Tricks bei. Diese Stadt ist klein und im Moment noch ziemlich verschlafen. Uns kennt hier kein Schwein. Wir mieten eines der Blockhäuser für Touristen und bleiben über den Winter, sofern wir nicht aufgespürt werden. Um uns herum sind hunderte von Meilen Land, Berge und Wälder. Genug Platz, um unterzutauchen.“

„In die Wälder? Im Winter? Bei Schnee? Bist du verrückt?“, fragt er ungläubig und das wundert mich nicht.

„Es gibt weitaus Schlimmeres als Kälte und Schnee, Jannik. Tot sein, zum Beispiel. Außerdem ist die Gegend hier ein beliebtes Ski-Gebiet, was heißt, im Winter fallen wir unter den ganzen Touristen nicht auf.“

„Aber...“

„Ich habe vorhin zwei Leute an der Tankstelle belauscht, wo wir auf dem Weg hierher gehalten hatten“, unterbreche ihn Janniks Einspruch. „Sie halten uns für eines dieser modernen Männerpärchen und sind neugierig, was wir hier wollen. Also wird das unsere Tarnung.“ Jannik lacht unterdrückt und ich sehe ihn fragend an. „Was ist?“

„Du und ich? Ein Pärchen?“, feixt er und grinst mich an.

„Ja. Was dagegen?“, will ich irritiert wissen, weil ich nicht verstehe, was er daran so lustig findet. Jannik schüttelt den Kopf, sein Grinsen wird aber immer breiter, weshalb ich schließlich stehenbleibe und ihn ansehe. „Raus damit. Was ist so amüsant?“

„Dir ist bewusst, dass Pärchen Händchen halten, sich küssen oder was auch immer?“

Ich nicke. Verstehe immer noch nicht, wo sein Problem ist. „Und?“

„Und du willst, dass wir beide in diesem niedlichen, verschlafenen Örtchen mitten in der Einöde von Montana, wo ich wahrscheinlich der einzig echte Schwule bin, knutschend auf dem Gehweg stehen?“

Mir dämmert, was er meint und ich kann nicht verhindern, dass ich rot werde, was Jannik loslachen lässt. So ein kleiner Mistkerl. Na egal, ich habe es ja selbst herausgefordert. Andererseits, ich töte Menschen. Ein Kuss mit einem Kerl bringt mich also kaum um, auch wenn ich die Vorstellung nicht sonderlich anregend finde. Ganz im Gegenteil, aber dafür kann Jannik nichts.

Ich zucke die Schultern. „Auf dem Gehweg sollten wir uns vielleicht lieber zurückhalten, aber ansonsten spielen wir das perfekte Paar.“

Jannik hebt nachgebend die Hände. „Von mir aus. Ich mache mit.“

„Gut.“ Ich bin zufrieden und erwidere sein Grinsen, was ihn prompt irritiert, bis er begreift und den Kopf schüttelt. Doch was das betrifft, werde ich nicht mit mir handeln lassen. „Morgen früh, sechs Uhr. Ich zerre dich an den Haaren aus dem Bett, wenn du nicht freiwillig zum Joggen kommst.“

„Zachary, ich bin noch nie im Leben gejoggt“, nörgelt Jannik, als ich mich wieder in Bewegung gesetzt habe.

„Dann wird’s Zeit, dass du damit anfängst.“

 

Die Leute im Diner waren sehr hilfsbereit, als sie erfuhren, dass wir für den Winter ein Haus suchen. Sie haben uns mehrere Namen und Telefonnummern gegeben, die ich während des Frühstücks angerufen habe, und wir hatten Glück.

Ein Großteil der Blockhäuser und kleineren Hütten ist bereits an Schneebegeisterte Touristen vermietet, aber abseits der bekannten Pisten sind noch einige Unterkünfte frei. Wir sind mit dem Besitzer zu einem Rundgang verabredet und es wäre gut, wenn wir gleich fündig werden, das erspart uns eine weitere Nacht im Hotel. Doch falls nicht, kennt unser möglicher Vermieter vielleicht Alternativen.

Das erste Haus gefällt Jannik überhaupt nicht. Mir aber auch nicht, weil es einfach zu klein ist. Für ein paar Tage wäre es in Ordnung, nur wenn wir den Winter hier verbringen wollen, brauchen wir definitiv mehr Platz.

Beim zweiten fehlt ein weiteres Schlafzimmer, denn auch wenn wir ein Pärchen spielen, werde ich nicht die nächsten Monate das Bett mit ihm teilen. Jannik ist erleichtert, als ich das Haus ablehne, ich sehe es ihm deutlich an. Der Besitzer nimmt es locker und zeigt uns das letzte freie Haus. Es steht weit weg von den anderen, halb im Wald, und wird deshalb gern von Pärchen oder Touristen gebucht, die ihre Ruhe haben wollen, erklärt der Besitzer, während er uns herumführt.

Das Blockhaus ist für zwei Personen eigentlich zu groß, aber es hat den Vorteil, dass mehrere Schlafzimmer vorhanden sind. Die gesamte untere Etage besteht auf den ersten Blick aus einem einzigen Raum. Erst beim genauen Hinsehen wird die Unterteilung von Wohnzimmer, Küche und Essecke deutlich. Es gibt einen großen Kamin, viel Platz und jede Menge Fenster. Ein hohes Sicherheitsrisiko für uns. Ich werde eine Alarmanlage besorgen. Sowohl für die untere als auch die obere Etage, denn dort gibt es ebenfalls mannshohe Fenster. Dafür wird jeder sein eigenes Schlafzimmer mit eigenem Badezimmer bekommen.

„Perfekt“, erkläre ich nach einem Blickaustausch mit Jannik, der nur begeistert nickt.

Der Besitzer freut sich sichtlich. „Sehr schön. Lassen Sie Ihren Kater ruhig raus, dann kann er sich gleich umsehen. Wie wollen Sie zahlen? Kreditkarte?“

„Bargeld, wenn möglich?“

„Kein Problem. Kommen Sie. Erledigen wir den Papierkram, danach gebe ich Ihnen die Schlüssel mit und meine Nummer, falls etwas ist.“

Ich sehe zu Jannik. „Bleib im Haus.“

Er nickt, ist damit beschäftigt Bob aus der Transportbox zu locken, was ihm gelungen ist, als ich wiederkomme und Bob mich miauend an der Tür erwartet, als ich ins Haus trete. Grinsend gehe ich in die Hocke und streichle den verwöhnten Kater ausgiebig, um mich dabei nach seinem Herrchen umzusehen.

Da unsere Reisetaschen nicht mehr an der Treppe stehen, wo ich sie abgestellt habe, bevor ich unserem Vermieter gefolgt bin, um alles Geschäftliche zu regeln, wird er oben sein. Ich lausche kurz und als ich Janniks leise Schritte höre, bin ich beruhigt genug, um mir erstmal in aller Ruhe das Haus genauer anzusehen. Es hat neben den bekannten Räumen einen Waschraum und einen Vorratsraum, den ich für die Alarmanlage benutzen werde. Versteckt hinter Lebensmitteln, die wir noch kaufen müssen, ist der Platz dafür perfekt. Das kleine Gästebad unten können wir für Bobs Katzenklo nehmen. Wir werden nachher einkaufen gehen, aber erstmal steht Sachen einräumen auf dem Plan.

Ich weiß, dass ich mich angreifbarer mache, mit Jannik den Winter über hierzubleiben, aber die Regel, zu jeder Zeit auf dem Sprung zu sein, muss man auch mal zurechtbiegen können. Jannik braucht einen Ort, an dem er sich wenigstens so etwas Ähnliches wie heimisch fühlt.

Jannik steht vor dem Kleiderschrank, als ich das Schlafzimmer links neben der Treppe betrete, und kratzt sich an der Stirn. „Was ist?“, will ich wissen.

„Hm?“, fragt er irritiert und sieht zu mir. Er zuckt mit den Schultern, als ich auf den Schrank deute. „Ach so. Eigentlich gar nichts. Ich weiß nur nicht, welche Bettwäsche ich nehmen soll.“

Ich trete neben ihn. Im oberen Schrankfach liegen Handtücher in verschiedenen Größen, mehrere Kombinationen von Bettwäsche und an der Kleiderstange hängt ein Bademantel. Ein toller Service unseres Vermieters, das muss ich schon sagen. Ich hatte damit gerechnet, alles kaufen zu müssen, aber scheinbar legt man hier in Montana großen Wert auf Gastfreundschaft.

„Nimm die blaue“, schlage ich vor, ohne darüber nachzudenken, und wundere mich im nächsten Moment darüber.

„Blau?“ Jannik runzelt die Stirn. „Wieso?“

Ich wende mich ab. „Passt zu deinen Augen.“

Der Teufel soll mich holen, dass ich das gerade gesagt habe, aber es stimmt nun mal. Er hat dunkelblaue Augen und die Bettwäsche ist von derselben Farbe. Schlicht, ohne Muster oder sonstige Verzierungen, im Gegensatz zu der dunkelroten, die ich kurz darauf in meinem Schrank finde. Nichts gegen Muster, aber davon bekommt man ja Alpträume. Die beigefarbene mit den braunen Seitenstreifen tut es auch und sie passt zu meinen Augen.

Stirnrunzelnd halte ich mit dem Laken in der Hand inne. Was habe ich eigentlich auf einmal mit Janniks Augenfarbe? Wen interessiert das denn? Wenn das so weitergeht, fange ich früher oder später an, ihm zu sagen, was er täglich anziehen soll. Wenn ich das jemals tue, werde ich mich erschießen.

 

Am nächsten Morgen stehe ich mit schlechter Laune auf, ziehe mich mit schlechter Laune an und zerre Jannik mit noch mieserer Laune die Bettdecke weg, weil er natürlich nicht zum Joggen aufgestanden ist. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

„Steh' auf. Wir haben etwas vor.“

„Herrgott, du bist ein Sadist. Weißt du, wie spät es ist?“

„Kurz vor 6 Uhr. Wir sind verabredet, schon vergessen?“

Jannik stöhnt und dreht den Kopf in meine Richtung. „Zack, ich will dir nicht zu nahe treten, aber du brauchst dringend ein Hobby.“

„Sehr witzig.“ Ich verdrehe die Augen und lasse die Bettdecke auf den Boden fallen. „Wenn du in zehn Minuten nicht unten bist, werfe ich dich aus dem Fenster. Und zwar so wie du gerade bist.“

„Arsch“, grummelt er, während ich das Zimmer verlasse und runter in die Küche gehe, um Bob zu füttern.

Der Kater sitzt wartend vor seinem Napf und faucht mich an, als ich mich mit der Dose neben ihn hocke. „Fang' du nicht auch noch so an“, erkläre ich angesäuert und fülle seinen Napf, den er kurz ansieht und nach einem tadelnden Blick auf mich aus der Küche stolziert.

Toll. Der Tag wird immer besser. Ich hätte im Bett bleiben sollen, bis sich meine Laune gebessert hat, aber die Einsicht kommt etwas spät. Es würde mir schon reichen, wenn ich wüsste, wo sie herkommt, denn gestern ist weder etwas passiert, noch hatten Jannik und ich Streit. Das Gegenteil war der Fall, weil wir den gesamten Nachmittag einkaufen waren, um das Blockhaus wohnlich zu gestalten und dabei haben wir sogar ziemlich viel gelacht. Vor allem Jannik, wenn ich über seine teils sehr merkwürdigen Vorschläge, was Dekoration angeht, nur die Nase gerümpft habe.

Am Ende haben wir uns getrennt und während er für das Innere des Hauses zuständig war, bin ich losgezogen, um eine Alarmanlage zu finden. Besser gesagt, die Einzelteile dafür, denn in Whitefish gibt es offenbar kein Geschäft für solche Dinge. Man bekommt Türschlösser und Vorhängeketten sowie für die Fenster die verschiedensten Riegel und Sensoren, aber Bewegungsmelder für innen und außen, Kameras im Miniformat und das dazugehörige Equipment war nicht zu finden. Ich habe es abends online bestellt und wenn ich Glück habe, kann ich die Anlage in ein paar Tagen aufbauen. Bis dahin muss ich mich auf meinen Instinkt verlassen, wie ich es die letzte Zeit auch getan habe.

Dieser Instinkt sagt mir übrigens, dass die Joggingrunde interessant werden wird, denn Janniks verärgerter Blick spricht Bände, als er nach genau zehn Minuten die Treppe hinunterkommt. Meine Laune sinkt noch etwas mehr in Richtung Keller. Dabei hat dieses Haus gar keinen.

Ich sage nichts zu seinem Gesichtsausdruck, sondern deute mit einer Handbewegung nach draußen. Jannik verdreht zwar die Augen, folgt mir aber widerstandslos und kurz darauf laufen wir über einen Waldweg, der kurz hinter dem Haus beginnt.

Wobei laufen nicht das richtige Wort dafür ist, zumindest nicht im Fall von Jannik. Wir sind noch nicht mal zehn Minuten unterwegs, da hält er an und ringt nach Luft. Er hat nicht die geringste Kondition. Es ist erstaunlich, wenn ich bedenke wie alt er ist, oder besser gesagt wie jung. Ihn etwas fitter zu machen, wird ein hartes Stück Arbeit werden. Sein Vater war da ein anderes Kaliber. Zwar kein Sportler, aber in Form hielt er sich trotzdem. Was mit Sicherheit kein Nachteil war, um an so jungen Dinger zu kommen, mit denen er seine Frau betrogen hat.

Ich sehe Jannik fragend an. „Warum wolltest du ihn tot sehen?“

„Was?“, fragt Jannik mit einem verständnislosen Blick.

„Deinen Vater“, werde ich konkreter, obwohl ich nicht einmal weiß, warum ich danach gefragt habe. „War es wegen seiner Affären?“

Jannik winkt ab. „Wen interessiert das jetzt noch? Er ist tot.“

„Mich“, antworte ich, denn dass er der Frage genauso ausweicht wie in Baltimore, ärgert mich mehr, als ich je zugeben würde.

„Na und? Das heißt noch lange nicht, dass ich es dir sage.“

Ich stöhne genervt auf. „Kannst du bitte mal aufhören, dich wie ein Kleinkind zu benehmen.“

„Was soll denn das jetzt bitteschön heißen?“, fragt Jannik gereizt.

„Ich habe dir den Hintern gerettet, schon vergessen?“

„Und?“

Dieser Bengel treibt mich noch in den Wahnsinn. „Hör' mir mal gut zu, Kleiner. Ich weiß, dass du das Ganze am liebsten als Spiel ansehen würdest, aber das ist es nicht. Wir sind nur noch am Leben, weil ich so gut darin bin, genau das zu tun, nämlich am Leben bleiben. Es mag dir vielleicht entfallen sein, wer hinter uns her ist, mir aber nicht. Und ich finde es nicht zuviel verlangt, wenn du mir ab und zu mal ein klein wenig entgegenkommen würdest.“

Einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass Jannik mich angreifen will, aber er tut es nicht. Stattdessen richtet er sich auf, stemmt beide Hände in die Seiten und sieht mich ruhig an. „Ich habe keine Ahnung, welche Laus dir letzte Nacht über die Leber gelaufen ist, aber deine miese Laune kannst du dir an den Hut stecken, kapiert?“

Was zuviel ist, ist zuviel. „Du wärst schon längst tot, wenn ich nicht wäre“, schreie ich Jannik unbeherrscht an, was ihn erst völlig verblüfft, doch dann schaltet er auf stur, ich kann es ihm ansehen.

„Ich habe dich nicht darum gebeten, Zack. Ich habe nicht gesagt, du sollst mich nachts aus meiner Wohnung zerren und dann monatelang durch die Gegend kutschieren...“

„Ach so, dann willst du wieder zurück? Kein Problem, ich kauf' dir ein Flugticket“, herrsche ich ihn an und da platzt Jannik der Kragen.

„Hör' endlich auf mit dieser blöden 'einsamer Wolf'-Nummer, Zack. Die zieht schon längst nicht mehr. Ja, ich bin dir dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast, aber das gibt dir nicht das Recht, mir deshalb ein schlechtes Gewissen einreden zu wollen, nur weil ich dir nichts von meinem Vater erzählen will. Er war ein Arsch, das weißt du doch. Reicht das nicht?“

„Nein“, erkläre ich störrisch, obwohl mir klar ist, dass ich mich damit noch tiefer in die sprichwörtliche Scheiße reite, aber ich kann mich einfach nicht beherrschen.

Jannik schnaubt. „Was ist eigentlich los mit dir? Seit du mich vorhin geweckt hast, bist du stinksauer. Wieso?“

„Ich bin nicht sauer. Ich habe dir nur eine Frage gestellt.“

„Klar, du bist die Lebensfreude pur. Dir strahlt die Sonne geradezu aus dem Arsch“, kontert er bissig und ich presse sicherheitshalber die Lippen aufeinander, weil ich sonst garantiert etwas sage, das ich später bereuen würde. „Und was die Frage nach meinem Vater angeht, Mister Superkiller... Finde es selbst raus!“

Purer Trotz spricht aus seinen Augen, aber da hat er sich mit mir den falschen Gegner ausgesucht. Jannik schnappt erschrocken nach Luft, als ich den Abstand zwischen uns mit nur einem Satz überbrücke und meine Hand im nächsten Moment an seiner Kehle liegt, bevor ich ihn zu Boden werfe und mit meinem Körpergewicht unter mir festnagle. Eine Hand an seinen Hals, ein Knie mit festem Druck auf seiner Brust.

In dreißig Sekunden werden seine Rippen brechen. In einer Minute wird er erstickt sein.

In seinen Augen steht die blanke Panik und ich warte genau zwanzig Sekunden, bevor ich ihn loslasse, damit er husten und atmen kann. Was er auch tut und es dauert lange, bis er sich wieder beruhigt hat. Zu lange für meinen Geschmack. Er hat nicht nur keine Kondition, er bietet mir auch keinen Widerstand. Mit seinen einundzwanzig Jahren ist Jannik hilflos wie ein Kind. Ich war schon mit fünfzehn bedeutend wehrhafter als er.

„Wieso hast du das getan?“, fragt er schließlich und setzt sich auf. Er fängt an zu zittern, der Schock setzt ein. Die Joggingrunde ist vorbei, bevor sie überhaupt richtig angefangen hat. Für ihn zumindest.

Ich stehe auf und nehme Abstand von ihm, angeekelt von mir selbst. „Geh' zurück ins Haus und nimm' eine Dusche. In einer Stunde bin ich wieder da und dann wirst du mir sagen, was ich wissen will.“

„Warum? Es ist dir doch scheißegal“, murrt Jannik und reibt sich den Hals, der spätestens morgen in allen Farben schillern wird.

„Nein, ist es nicht.“

Mit den Worten lasse ich Jannik auf dem Waldweg zurück und laufe los. Es ist besser, wenn ich mich jetzt auspowere und ihm etwas Zeit für sich lasse. Aber vor allem brauche ich Zeit für mich, denn in all der Zeit, die wir zusammen unterwegs sind, habe ich ihn nicht ein Mal angegriffen. Ich habe nicht mal darüber nachgedacht. Doch eben hätte ich ihn fast erwürgt. Was ist nur mit mir los? Kopfschüttelnd erhöhe ich mein Tempo, als mir keine Antwort auf die Frage einfällt. Ich habe Jannik beinahe getötet. Wegen schlechter Laune und einer Frage, die er mir nicht beantworten will.

Was ist aus meiner Selbstbeherrschung geworden, auf die ich immer so stolz war?

 

Das Blockhaus ist leer, als ich zurückkomme und um ehrlich zu mir selbst zu sein, es wundert mich nicht. Irgendwie hatte ich im Gefühl, dass er weg sein wird und ein kleiner Teil von mir hoffte sogar, dass er einen Versuch wagt und davonläuft. Ich werde ihn wieder einfangen. Das dürfte bei seinem Nichtwissen übers Flüchten kein Problem sein. Aber vielleicht begreift Jannik auf diese Weise endlich, dass das Ganze kein Spiel ist.

Ich gehe erstmal duschen und mache mir danach Frühstück. Einen Vorsprung hat er sich verdient, also bekommt er ihn.

Es hilft ihm aber nicht, denn die Verkäuferin in der Poststation, die gleichzeitig auch Bustickets verkauft, erinnert sich natürlich an Jannik. Offenbar will er in der nächsten Stadt in den Greyhound steigen. Ihre Neugier ist unübersehbar und vermutlich wird morgen jeder in der Stadt wissen, dass Jannik und ich Beziehungsprobleme haben. Damit werden wir dann wohl leben müssen.

Ich bin jedenfalls dankbar über die Neugierde der Verkäuferin, denn sie beschert mir eine Stunde später den perfekten Ausblick auf Janniks fassungslosen Gesichtsausdruck, als er aus dem Bus steigt und mich am Bussteig vorfindet.

Er starrt mich eine ganze Weile wortlos an, dann schultert er seinen Rucksack, nimmt die Katzenbox mit Bob und kommt auf mich zu. Wortlos drückt er mir die Box in die Hand und stellt sich neben mich. Bob maunzt empört, daher gilt mein nächster Blick dem Kater, der eindeutig beleidigt ist, was sein Knurren und ein Biss beweisen, als ich den Finger durchs Gitter schiebe. Ich werde Leckerlis für ihn besorgen müssen, um ihn wieder friedlich zu stimmen, aber das muss warten. Ich sehe zu Jannik, der mürrisch auf den Boden starrt.

Einen Vorwurf kann ich mir sparen, immerhin bin ich selbst Schuld an der Situation. „Komm mit. Wir fahren zurück.“

„Und dann?“, fragt er unsicher.

„Bist du mir eine Antwort schuldig.“

„Arschloch“, murrt Jannik darauf, was mich fast zum Grinsen bringt, aber nur fast. Ich sollte mich öfter von ihm beleidigen lassen, wenn das meine Laune hebt.

„Kleinkind“, kontere ich locker. Jannik schnaubt, aber ich lasse ihn nicht mehr zu Wort kommen. „Wir holen Leckerlis für Bob und fahren zurück. Und dann werden wir reden. Das ist lange überfällig.“

 

Natürlich geht es nicht so einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte, denn Jannik verschwindet nach unserer Rückkehr schnurstracks unter die Dusche und Bob hinterlässt ein deutlich sichtbares Statement auf meinem Kopfkissen, nachdem er sämtliche Leckerlis verschmäht hat.

„Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, aber danke, dass du es mir mit so viel Gefühl zeigst“, erkläre ich dem Kater beleidigt, während ich die Sauerei wegmache und das Fenster öffne, um zu lüften. Der Kater hat eine Duftmarke, die mit Worten nicht so leicht zu beschreiben ist.

„Was stinkt hier so abartig?“ Jannik tritt in mein Zimmer, sieht die Bescherung und lacht los.

„Ja, danke für dein Mitgefühl“, murre ich, muss aber selbst grinsen, weil er mit beiden Händen entschuldigend winkt, um gleichzeitig nur lauter zu lachen. „Das ist überhaupt nicht lustig.“

„Sorry... sorry...“ Jannik sieht mich entschuldigend an. „Das hat Bob mit mir auch schon gemacht, ich fühle mit dir, ganz ehrlich, aber...“ Er bricht ab, sieht aufs Bett und lacht wieder los.

So gern ich beleidigt sein möchte, es geht nicht. Da kann der Kater mir aufs Bett kotzen, soviel er will. Janniks Lachen ist zu ansteckend.

Am Ende lachen wir gemeinsam, bevor ich die Bettwäsche runter in die Waschmaschine bringe und er das Frühstück vorbereiten geht. Wir haben auf dem Rückweg frische Brötchen geholt und als ich zu Jannik in die Küche komme, stellt er diese gerade auf den Tisch.

Obwohl wir schweigen, ist es ein angenehmes frühstücken. Ich stelle keine Fragen, weil ich die Stimmung zwischen uns nicht gleich wieder ruinieren will und Jannik ist damit beschäftigt, Bob mit Wurst direkt am Tisch zu bestechen. Ich beobachte die Beiden amüsiert, denn der Kater frisst nicht alles. Im Gegenteil. Er ist äußerst wählerisch und die Blicke, die er Jannik zuwirft, sobald der eine in Bobs Augen schlechte Wurst aussucht, sind göttlich. Ich kann gar nicht anders als zu grinsen und gleichzeitig so tun, als würde ich nichts mitbekommen, weil wir Bob natürlich nie am Tisch füttern würden.

Das hat Jannik mir zu Beginn unserer Flucht mal nebenbei und sehr entrüstet in einem Hotelzimmer erklärt, als ich den Kater auf meinem Schoß gefüttert habe. Tja, soviel dazu.

„Er hat mich lächerlich gemacht“, sagt Jannik nach einer Weile in die Stille der Küche hinein. „Immer wieder. Vor seinen Freunden, seinen Geschäftspartnern, sogar vor diesen alten Typen im Golfclub. Ich habe mir schon als Kind gewünscht, er würde sterben.“

Ich weiß im ersten Moment nicht, ob ich nachhaken soll, aber dann tue ich es doch. „Warum war er so?“

„Ich war die Enttäuschung seines Lebens“, antwortet Jannik und gibt Bob noch ein Stück Wurst.

Er lächelt dabei, aber es ist ein trauriges und resigniertes Lächeln, das mir ein seltsames Gefühl in der Magengegend beschert, für das ich keine Worte habe. Ich weiß nur, dass mir dieses Lächeln an ihm nicht gefällt und ich will, dass er aufhört so unglücklich auszusehen. Lieber streite ich mich wieder mit ihm. Mit Wut kann ich umgehen, aber das hier mag ich nicht.

„Er wollte einen Sohn, der sein ach so tolles Geschäft übernehmen kann. Stattdessen hat er einen schwulen Freak gekriegt, der lieber die Nacht vorm Computer verbringt und sich in Foren herumtreibt. Der Spiele spielt, statt Statistiken und Einkaufszahlen zu kennen. Er hat nie verstanden, dass mich das nicht interessiert.“ Jannik streicht Bob liebevoll über den Kopf. „Ich wollte immer mit Computern arbeiten, weil ich das gut kann. Ich kann anderen helfen, ihnen alles Mögliche erklären. Ich hatte darüber nachgedacht, zu studieren und Lehrer zu werden. Mein Vater hat mich ausgelacht, als er es zufällig mitbekam. Lehrer würden ständig arbeiten und dabei nichts rausbekommen. Ihm ging es immer nur um sein Scheißgeld. Er hat nie verstanden, dass mir das völlig gleichgültig war. Ich wollte einen Vater, kein Bankkonto mit unbegrenztem Limit.“

Sein Vater kann sich mit meinem in der Hölle die Hand reichen. Die beiden hätten sich prächtig verstanden. „Und deine Mutter?“, hake ich nach, weil ich nicht glauben will, dass er seine ganze Kindheit über so allein war. Dabei haben meine Recherchen genau das ergeben. „Deine Schwester? Habt du dich mit Selina verstanden?“

Jannik schüttelt den Kopf und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. „Sel und ich...“ Er seufzt leise. „Ich mag meine meine Schwester wirklich, sie und Mum, aber es ist schwierig zu erklären. Sie haben ihr Leben gelebt und ich meins. Wir hatten nie viel gemeinsam. Mum hat gesagt, dass das Geld einen anderen Menschen aus meinem Vater gemacht hat. Dass er nicht so war, als sie sich kennenlernten. Mit der Zeit wollte er einfach immer mehr Geld verdienen, alles andere war unwichtig für ihn. Also fing sie an auf Partys zu gehen, um irgendwer zu sein. Wäre ich nicht zu jung gewesen, hätte ich es vielleicht auch so gemacht. Selina macht es jetzt auch. Ich nehme es ihnen nicht übel, warum auch?“

Er ist nicht sauer auf seine Mutter und seine Schwester, das kann ich an seiner Stimme hören und irgendwie verstehe ich ihn. Geld verdirbt Menschen. Ein wahrer Spruch, Janniks Familie ist der beste Beweis dafür. Mein Vater war ebenfalls ein Beweis dafür. Jannik und ich sind uns viel ähnlicher, als er ahnt. Einen Unterschied gibt es aber doch.

„Du hättest ihn nie töten lassen.“

Er nickt und lässt den Kopf hängen. „Nein, hätte ich nicht. Aber ich wünschte, ich hätte genug Schneid dafür gehabt.“

„Du bist kein Killer, Jannik, und du solltest dir auch nicht wünschen, einer zu sein.“

„Und warum nicht?“, fragt er trotzig und sieht mich an. „Du bist doch auch einer und dir steigt nicht die Galle hoch, wenn du mal drei Tropfen Blut siehst.“

Ich tippe mir vielsagend gegen die Stirn, was Jannik schnauben lässt, aber auf eine Diskussion über meinen Job werde ich mich nicht mit ihm einlassen. Er ist dafür ungeeignet und das wird sich auch niemals ändern. Ich werde nicht zulassen, dass es sich ändert. Mein Blick fällt auf seinen Hals. Und ich werde nie mehr die Hand gegen ihn erheben.

„Ich werde dich nicht mehr anfassen.“

Jannik braucht einen Moment, bis er begreift. „Schon mal was von dem Wort 'Entschuldigung' gehört?“

Ich muss ungewollt schmunzeln und damit er es nicht merkt, stehe ich auf und hole ihm ein Kühlpad aus dem Gefrierfach, das ich in ein Küchenhandtuch einwickle, damit er es an seinen Hals legen kann.

„Das ist keine Entschuldigung“, meint Jannik, nimmt das Handtuch aber an.

„Ich weiß“, sage ich schlicht und da seufzt er, weil ihm klar wird, dass er auf eine verbale Entschuldigung lange warten kann. Jannik hätte sie verdient, das weiß ich, aber ich bringe die dafür nötigen Worte nicht über die Lippen.

„Sag' mir wenigstens den Grund.“

Wieso war mir klar, dass er nicht so schnell aufgibt? „Jannik...“

„Komm' mir nicht so“, unterbricht er mich angesäuert. „Ich habe dir von meinem Vater erzählt, jetzt bist du dran. Wieso, Zack? Du hättest mich vorhin fast umgebracht.“

Das kann ich schlecht leugnen. „Ich weiß.“

„Warum?“, hakt er erneut nach, als ich nichts mehr sage.

„Ich war sauer.“

Jannik verdreht sichtbar frustriert die Augen zur Decke. „Danke, das wäre mir nie aufgefallen.“ Er lässt zu, dass Bob sich auf seinem Schoß zusammenrollt. „Was soll das Ganze eigentlich?“

„Was meinst du?“, will ich wissen.

Jannik nimmt das Handtuch von seinem Hals und deutet damit auf mich. „Na was wohl? Das Joggen, das Schießen, dieser Quatsch mit der Selbstverteidigung...“

„Das ist kein Quatsch und das Schießen war deine Idee.“

„Herrgott, Zack!“, schimpft er los und Bob beschwert sich miauend, bevor er von Janniks Schoß springt, uns beide böse ansieht und aus der Küche verschwindet. „Er ist so eine Diva“, murrt Jannik und sieht Bob kurz nach, um sich dann wieder mir zuzuwenden. „Beantworte einfach die Frage.“

„Du musst lernen, dich zu verteidigen“, erkläre ich trocken, aber das wird ihm nicht als Antwort reichen.

„Und wozu?“ Jannik wirft das Handtuch samt Kühlpad auf den Tisch und schiebt den Stuhl zurück, um aufzustehen. Er fängt an, den Tisch abzuräumen. „Ich meine, sieh mich doch an, Zack. Was du vorhast ist Utopie. Ich werde nie so trainiert sein wie du und ich will es auch gar nicht, verstehst du. Ich weiß, dass das Ganze kein Spiel ist, aber ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ich eine Chance hätte, wenn hier auf einmal die Yakuza vor der Tür steht. Es ist egal wie oft wir joggen oder trainieren, ich werde keine Chance haben, Zack.“

Ich weiß, was er vorhat und das gefällt mir gar nicht. „Das kannst du nicht wissen.“

Er lacht und räumt die Wurst zurück in den Kühlschrank, bevor er mich wieder ansieht. „Zack, komm' schon. Wie lange tötest du bereits Menschen? Wie viele Jahre hast du dafür trainiert, um so ein Kämpfer zu werden? Ich kann da nicht mithalten, das weißt du.“

„Jannik, wenn ich verletzt werde...“

„Bin ich tot“, unterbricht er mich so ruhig, dass er mir mit seinen Worten eine Gänsehaut über den Rücken jagt.

Er weiß genau, wie gering seine Chancen sind, und ich weiß es auch. Jannik ist sehr wohl bewusst, dass er ohne mich nicht überleben kann. Nicht gegen die Yakuza. Aber ich will, dass er überlebt. Ich will, dass er ein Leben hat und ich weiß gleichzeitig, dass er so hilflos wie ein Kind ist. Und es macht mich wütend, dass ich dagegen nicht viel tun kann. So wütend, dass ich heute Morgen die Fassung verloren und ihn fast getötet habe.

Verdammt.

 


 

 

VIII

 

 

Wir haben darüber diskutiert.

Fast eine Woche lang haben wir uns gestritten, miteinander geredet, wieder gestritten und wieder geredet. Am Ende habe ich Jannik seinen Willen gelassen und nachgegeben. Es wird keine weitere Jogging- oder Trainingsrunde geben, jedenfalls nicht für ihn.

Ich bin darüber nicht begeistert, aber ich kann die Tatsache, dass er Recht hat, nun mal nicht ignorieren. Jannik ist kein Kämpfer. Ich will ohnehin nicht, dass er einer wird, aber ich gestehe, es wäre mir lieber, wenn er sich wenigstens verteidigen könnte. Das Problem dabei ist, er will es nicht, und ihn jeden Morgen dazu zu zwingen, würde unserem Leben in Whitefish und vor allem unserer Freundschaft, wie Jannik es mehrfach betont hat, gar nicht guttun.

Daher war es das Klügste, das Thema zu beenden. Stattdessen habe ich mich darum gekümmert, aus unserem Blockhaus eine Festung zu machen, ohne dass es von außen auffällt. Meine bestellten Teile für die Alarmanlage kamen am Wochenende und das Wohnzimmer sah für den restlichen Tag aus wie ein Technikladen.

Jannik und Bob haben mich inmitten von Kabeln, Steckern und dem ganzen anderen Kram, der dazugehört, eine zeitlang beobachtet und sich dann lieber verzogen. Abends war ich fertig und alles sah aus wie zuvor. Jannik hat keine der Kameras gefunden, weder im Haus noch in der näheren Umgebung draußen. Erst als ich ihm die Bildschirme im hinteren Teil des Vorratsraums zeigte, hat er sie entdeckt. Die gesamte Anlage ist an das Stromnetz und einen Generator angeschlossen. Fast jedes Haus hat für alle Fälle einen, falls es im Winter durch den Schnee zu Stromausfällen kommt.

Die Anlage läuft vollautomatisiert und wird Alarm schlagen, sobald jemand ins Haus einbricht oder versucht, sich durch den Wald an uns heranzuschleichen. Wir dürfen nur nicht vergessen, sie jeden Abend und wenn wir das Haus verlassen einzuschalten.

So wie heute zum Beispiel. Nächste Woche ist Thanksgiving und das wird hier in Whitefish offenbar mit jeder Menge Partys gefeiert. Die ersten Touristen für den Winter sind nämlich eingetrudelt, das nutzt die Stadt jedes Jahr für lange und wilde Clubabende, die besonders bei den jungen Leuten beliebt sind.

Jannik will hin und da ich ihn nicht allein gehenlassen wollte, er mir aber klipp und klar erklärt hat, dass ich Gewalt anwenden müsste, um ihn hierzubehalten, muss ich wohl oder übel mitgehen. Ich. In einen Danceclub, wie Jannik den Laden genannt hat. Mit Discokugeln, von deren Lichtspiel man epileptische Anfälle bekommt und einer Musik, die bestenfalls als nicht hörbar bezeichnet werden kann.

Er, beziehungsweise wir beide, wurden vorgestern von irgendeinem Typen beim Bäcker zum Tanzen eingeladen. Mir ist zwar schleierhaft, wie er zu solcher Musik tanzen will, aber das dürfte mein geringstes Problem sein. Mein Problem in der ganzen Sache ist unsere Sicherheit und ich werde mich den ganzen Abend zwingen müssen, bloß nicht darüber nachzudenken, wie viele potenzielle Angreifer in seiner Nähe sein werden und auch in meiner. Wie ich das schaffen soll, ist mir ein Rätsel. Noch dazu, weil wir in dieser Stadt offiziell als Paar gelten und ich mich kaum die ganze Zeit in irgendeine Ecke verziehen kann, um die Umgebung im Auge zu behalten.

„Du willst so in den Club?“, fragt Jannik, als ich ins Wohnzimmer komme, lässt seinen Blick sehr langsam an mir herunterwandern und rümpft schließlich die Nase. „Warum schreibst du dir nicht gleich das Wort 'Profikiller' in Spiegelschrift auf die Stirn?“

„Soll ich?“, frage ich lauernd, denn meine Laune wegen diesem Plan ist ohnehin nicht die Beste, was auch Jannik begreift, denn er verzieht zwar das Gesicht, sagt aber nichts mehr. „Dein Glück“, murre ich und greife nach meinem Mantel, wobei mir auffällt, was für Sachen Jannik trägt. „Was soll das eigentlich sein, das du da an hast? Ein Stofffetzen aus der Mülltonne?“

Er schnappt entrüstet nach Luft und streicht dabei sein Shirt glatt, das in meinen Augen mehr Löcher als Stoff hat. „Das ist modern.“

„Sagt wer?“, will ich wissen und ziehe meinen Mantel an.

„Als ob du Ahnung von Mode hast, mit deiner schwarzen Hose und dem schwarzen Rollkragenpullover. Hast du eine Vorstellung, wie heiß es in dem Club werd...?“ Er unterbricht sich mitten im Wort und sieht im nächsten Moment erneut an mir herunter. „Sag' mir nicht, dass du ein Messer dabei hast?“

„Drei.“

„Drei? Bist du verrückt?“ Er springt von der Couch auf und kommt auf mich zu, um mich zu umrunden. „Wo hast du sie? Die kannst du unmöglich mitnehmen.“

„Wenn du es schaffst, sie mir abzunehmen, bleiben sie hier“, schlage ich amüsiert vor, was mir von Jannik einen finsteren Blick einbringt. Lachend gehe ich zur Haustür und sehe ihn über die Schulter fragend an. „Willst du nun tanzen gehen oder nicht?“

 

Es ist eine Katastrophe.

Mit Ärger habe ich gerechnet, aber niemals in der Form, wie er vier Stunden später über mich hereinbricht. Ich habe keine Ahnung, was Jannik geritten hat, sich auf so eine Weise an den Kerl zu hängen, von dem die Einladung hierher stammt, aber es gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

Mag ja sein, dass ich mitschuldig daran bin, denn Jonathan, so heißt der Typ, ist höflich und hat sich wirklich sehr viel Mühe gegeben uns kennenzulernen. Dass er da bei mir auf Granit beißt, hätte ich ihm von Anfang an sagen können, aber Jannik hat meine knappen Antworten auf Fragen und die Nichtbeteiligung an Gesprächen wohl persönlich genug genommen, um mir eins reinwürgen zu wollen, anders kann ich mir das nicht erklären, was sich da seit fünf Minuten an der Bar, direkt vor meinen Augen, abspielt.

Denkt er wirklich, dass ich das unkommentiert lasse? In Whitefish reden die Leute über alles und der Club ist brechend voll. Spätestens morgen wird jeder Bewohner der Stadt wissen, dass mein offizieller Freund heute Nacht mit einem anderen Mann geflirtet hat. Ich kann mir die mitleidigen Blicke gut vorstellen. Nach Janniks 'Flucht' vor mir, hat man uns auch tagelang neugierig angesehen und dieses Mal wird es in etwa heißen,

'Jannik Grant betrügt seinen Freund direkt vor dessen Augen. Es ist unglaublich.'

Die ersten fragenden Blicke werden in meine Richtung geworfen, als Jannik Jonathan auf die Tanzfläche zieht. Jonathan scheint sich nicht sicher zu sein, was er davon halten soll, denn obwohl er mitgeht, hält er einen gewissen Abstand zu Jannik, was ich ihm hoch anrechne. Eine Weile sehe ich den Beiden einfach nur zu, was Jonathan zu beruhigen scheint, denn auch er hat bereits mehrfach in meine Richtung gesehen und mich mit Blicken gefragt, ob es okay ist.

Ich habe ihm zugenickt und mich gleichzeitig gefragt, ob ich auf ihn und die anderen Gäste im Club irgendwie besitzergreifend wirke. Wie sie zwischen Jannik, Jonathan und mir hin und hersehen, scheint jeder damit zu rechnen, dass ich Jonathan einen Kopf kürzer mache, weil er mit meinem Freund tanzt.

Dabei habe ich eher das Bedürfnis, Jannik den Kopf abzureißen, der jetzt wirklich langsam zu weit geht, denn er sucht Körperkontakt und zwar nicht zu knapp. Als er seine Hand auf Jonathans unteren Rücken legt, reicht es.

Jannik sieht mich verblüfft an, als ich bei den Zwei auftauche. „Geh!“ Damit ist nicht Jannik gemeint, aber das weiß Jonathan auch und lässt uns sofort allein. „Wir gehen.“

Jannik sieht mich widerspenstig an. „Nein.“

Wie bitte? „Nein?“

„Wenn du gehen willst, da ist die Tür.“ Er deutet Richtung Ausgang. „Ich bleibe.“

Ich habe mich wohl verhört? Nein, das habe ich nicht, denn Janniks wütender Blick spricht Bände, bevor er sich abwendet. Er kommt keine drei Schritte weit, da habe ich ihn am Arm gepackt und halte ihn fest.

„Lass mich los, Zack, oder ich mache dir eine Szene, die du nie mehr vergessen wirst!“, droht er mir leise und da reißt mein ohnehin schon dünner Geduldsfaden endgültig.

„Du willst eine Szene? Okay, das kannst du haben.“

Jannik schnappt überrascht nach Luft, als ich ihn mir wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter werfe, was den ganzen Club in Johlen und begeistertes Klatschen ausbrechen lässt.

„Hast du sie noch alle?“ Jannik schlägt mit den Fäusten auf meinen Rücken ein. „Lass mich sofort runter!“

Den Teufel werde ich tun. Er tobt und flucht den ganzen Weg von der Tanzfläche hin zur Tür, wo ich unsere Mäntel von einer grinsenden Empfangsdame entgegennehme und in die eisige Nacht trete, amüsiert beäugt von den Türstehern, die uns ein 'Viel Spaß.' nachrufen, was von Jannik mit lästerlichen Flüchen kommentiert wird. Daraufhin brechen die Männer in schallendes Gelächter aus. Selbst ich muss grinsen.

Das vergeht mir allerdings sofort, als wir am Wagen eintreffen und ich Jannik auf seine Füße stelle. Wenn Blicke töten könnten, würde ich mich jetzt in den letzten Zuckungen am Boden winden, aber das wird mich nicht davon abhalten, ihm die Meinung zu geigen, sobald wir zu Hause sind.

Ich öffne ihm die Beifahrertür. „Steig' ein!“

„Du mieser...“

Ich presse ihn mit dem Körper gegen den Wagen. „Noch ein Wort, Jannik, und mir rutscht die Hand aus. Steig' sofort in den Wagen. Wir reden zu Hause, ist das klar?“

 

Daraus wird allerdings nichts, denn wir haben Besuch.

Ich hatte auf dem Rückweg bereits das Gefühl, verfolgt zu werden, habe aber nichts gesagt, um Jannik nicht zu beunruhigen. Das hätte ich mir eindeutig sparen können, denn der schwarze Geländewagen mit den getönten Scheiben in der Einfahrt ist nicht zu übersehen und Jannik erstarrt förmlich neben mir.

„Kannst du nicht umdrehen?“, flüstert er, als könnte uns der Japaner hören, der an unserer Haustür wartet.

Die Lampe über der Tür erhellt sein Gesicht und irgendetwas an ihm irritiert mich. Weit mehr als der Wagen hinter uns, der Jannik noch gar nicht aufgefallen ist, und die drei Yakuza, die zu beiden Seiten unseres Wagens jetzt aus dem Dunkeln treten.

„Zack?“

„Sieh in den Rückspiegel.“

Er tut es und schnappt nach Luft. „Scheiße.“

Im nächsten Moment springt Jannik beinahe auf meinen Schoß, so heftig zuckt er zusammen, als einer der Yakuza an die Beifahrerscheibe klopft. Und da weiß ich plötzlich, was mich an der ganzen Situation so irritiert.

„Mach auf“, fordere ich Jannik leise auf, der mich daraufhin ansieht, als hätte ich den Verstand verloren. „Wenn sie uns hätten umbringen wollen, wären wir bereits tot. Sie sind hier, um zu reden.“

Jannik glaubt mir nicht, er hat zuviel Angst, aber er tut, worum ich ihn gebeten habe. Der Yakuza ist jünger als der an der Tür, allerdings beweisen mir sein maßgeschneiderter Anzug und sein Blick, dass er eine höhere Position in der Organisation innehat, als er nach außen hin zeigen will.

„Haruto-san wünscht Sie unter vier Augen zu sprechen. Ich bürge in dieser Zeit für die Sicherheit von Mister Whistler.“

„Zack, was...?“

Mein Kopfschütteln lässt Jannik verstummen. Er vergräbt die Hände in seinen Manteltaschen und weicht meinem Blick aus, als ich den Autoschlüssel abziehe und in seinen Schoß werfe.

„Verriegle den Wagen, sobald ich ausgestiegen bin.“

„Okay“, murmelt er kaum hörbar und ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das folgende, „Lass dich nicht umbringen.“ nur eingebildet habe, weil ich schon ausgestiegen bin. Ich warte, bis ich das leise Klicken der Zentralverriegelung höre, bevor ich zu unserem Haus gehe, flankiert von den beiden anderen Yakuza, während der Sprecher am Wagen bei Jannik bleibt, wie er es gesagt hat.

„Haruto-san.“

Mehr Höflichkeit kann der Yakuza nicht erwarten und er tut es auch nicht, denn seine Antwort ist ein kurzes Nicken, bevor er die Anrede mit meinem Namen zurückgibt. Er weiß also, wie mein richtiger Name lautet, was für mich heißt, ich kann meine gefälschten Identitäten bei nächster Gelegenheit einmotten.

„Yoshiro hat Ihr Angebot an uns überbracht. Es wurde bislang weder akzeptiert noch abgelehnt.“ Er schweigt kurz. „Yamada-san ist geneigt zuzustimmen.“

Yamada? Meint er Hiroki Yamada? Wäre ich nicht der, der ich bin, würden mir jetzt die Gesichtszüge entgleisen, denn ich weiß genau, wer Yamada ist. Und ich weiß ebenfalls, dass ich tot bin, sollte diesem Mann einfallen, persönlich herzukommen, um Jannik zu töten. Gegen Yamada hätte ich in einem Zweikampf nicht die geringste Chance. Ich lasse mir meine Überraschung nicht anmerken, was Haruto mit einem kaum merklichen Nicken kommentiert, das seine Anerkennung zeigt. Ich darf jetzt keinen Fehler machen.

„Bedingungen?“, frage ich, weil ich weiß, dass Haruto darauf wartet.

„Ein Gespräch. Persönlich. In Tokio. Freies Geleit für Sie und Jannik Whistler.“

„Nein“, lehne ich sofort ab, denn ich bin vielleicht ein Killer, aber ich bin nicht verrückt. Aus Tokio würden wir nie lebend herauskommen. Selbst bei freiem Geleit nicht.

„Sie lehnen ab?“, fragte Haruto und ist zu erstaunt, um es verbergen zu können.

„Nicht das Angebot zum Gespräch selbst, sondern den Ort, an dem es stattfinden soll.“

Harutos Blick verfinstert sich. „Wollen Sie uns beleidigen?“

„Wollen Sie in Kämpfe verwickelt werden, die nicht die Ihren sind?“, stelle ich eine Gegenfrage und da versteht Haruto, was ich damit sagen will, denn er nickt und zieht ein Handy aus der Tasche.

„Gestatten Sie, dieses Detail weiterzugeben?“

„Ja.“

Ich wäre ein Idiot, würde ich das ablehnen. Ich habe mir in Tokio zu viele Feinde gemacht, für die es die reinste Genugtuung wäre, Jannik umzubringen, um mir eins auszuwischen. So sehr ich dieses Gespräch will, weil es vielleicht Janniks Leben retten kann, es wird entweder hier stattfinden, zu meinen Bedingungen, oder gar nicht.

Haruto telefoniert einige Minuten. Ich spare mir das Lauschen, da er auf japanisch redet und ich ohnehin kein Wort verstehen würde. Dann steckt er das Handy ein und wendet sich mir wieder zu.

„Sie wählen den Ort. Wir wählen die Zeit.“

„Der Ort ist hier.“

Haruto nickt. „Einverstanden.“

Damit ist unser Gespräch beendet und die Yakuza verschwinden so schnell, wie sie zuvor aufgetaucht sind. Sobald sie nicht mehr zu sehen sind, entriegelt Jannik den Wagen und steigt aus. Er bleibt beim Auto stehen, bis ich ihm mit einem Nicken andeute, dass alles okay ist, und dann gibt es für ihn kein Halten mehr.

Ich bin ziemlich überrumpelt, als er mich umarmt, aber bevor ich in irgendeiner Form reagieren kann, geht er auf Abstand, sieht mich böse an und boxt mir gegen den Arm.

„Du blöder Arsch!“

Muss ich das jetzt verstehen? „Ähm...“

„Wieso leben wir noch? Ach, ich will's gar nicht wissen. Ich brauche einen Schnaps, oder besser zwei. Mir zittern die Hände und die Knie und überhaupt einfach alles.“ Mit einem Schnauben deutet er auf das Haus. „Mach auf!“

„Darf ich vorher noch den Wagen abschließen?“, frage ich und muss mich zurückhalten, um nicht zu grinsen, obwohl ich nicht mal genau weiß, warum ich seine Reaktion auf einmal amüsant finde.

„Ja. Nein. Pfft.“

Das kommentiere ich jetzt besser nicht, sonst schlägt er mich gleich nochmal. Nicht, dass es wehgetan hätte, aber allein die Tatsache, dass er sich überhaupt getraut hat, ist eine Überraschung. Jannik muss von dem Auftritt der Yakuza völlig durch den Wind sein. Wie es mir damit geht, da bin ich mir noch nicht so sicher.

Vielleicht ist ein Schnaps gar keine so schlechte Idee.

 

Es werden zwei Schnäpse. Danach steige ich auf Wasser um. Jannik ist nicht so klug, sondern bleibt bei dem Wodka, den er in der kleinen Hausbar im Wohnzimmer gefunden hat. Dafür wird er morgen büßen, aber zumindest hat der Alkohol seine Nerven nach einer Weile soweit beruhigt, dass ich normal mit ihm reden und ihm erzählen kann, was draußen passiert ist, während er im Wagen saß.

„Und jetzt?“, fragt er, als ich zu Ende gesprochen habe und gießt sein fünftes Glas voll.

„Und jetzt“, wiederhole ich und lehne mich auf der Couch zurück. „Warten wir, bis wir irgendwann, was morgen oder in einem Jahr sein kann, erneut Besuch von der Yakuza bekommen, um über dein Leben zu verhandeln.“

„Hm“, macht er nichtssagend und trinkt einen Schluck. Er grübelt, das sehe ich ihm an. „Wieso hast du Tokio eigentlich abgelehnt?“, fragt er schließlich. „Ich habe zwar nicht viel Ahnung von solchen Dingen, aber wäre es nicht höflicher gewesen, die Einladung anzunehmen, so wie dieser Japaner sie überbracht hat?“

Das stimmt. „Normalerweise hätte ich das auch getan, aber ich habe zu viele Feinde in Tokio.“

„Was für Feinde?“, will er wissen und statt einer Antwort sehe ich ihn nur an. Jannik verdreht die Augen zur Decke. „Oh bitte, nicht wieder dieser Blick. Wem sollte ich es denn erzählen?“

Er hat Recht, aber warum sollte ich ihm sagen, was mich damals aus Tokio weggetrieben hat? Es ist lange her und es geht ihn nichts an.

Jannik beugt sich im Sessel vor, stellt das Glas auf den Couchtisch und sieht mich tadelnd an. „Wenn ich könnte, würde ich dir jetzt eine verpassen, du sturer Dickschädel.“

„Bitte?“ Ich bin völlig verblüfft.

„Jetzt tu doch nicht so überrascht. Du machst aus deinem Leben ein Staatsgeheimnis, aber wehe, wenn ich dir etwas nicht erzählen will.“

„Das ist nicht dasselbe“, wehre ich ab, was Jannik natürlich erst recht auf die Palme bringt.

„Doch, das ist es“, widerspricht er trotzig. „Du hast die Sache damals angefangen. Wir hängen beide mit drin. Und wie ich eben schon sagte, wem sollte ich es erzählen?“

Er ist manchmal so eine Nervensäge. „Wieso willst du das unbedingt wissen?“

„Hallo?“, fragt er verärgert und tippt sich dabei vielsagend gegen die Stirn, was in dem Fall auch eine Antwort ist.

Jannik will mich kennenlernen, das hat er mehr als einmal deutlich gemacht und im Grunde genommen würde es mich nicht umbringen, ihm davon zu erzählen. Andererseits ist mein Leben nicht gerade eine Gutenachtgeschichte und ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn er mich besser kennt. Es könnte seinen Blickwinkel auf mich ändern und wenn das passiert, hört er vielleicht auf, ständig von einer Freundschaft zwischen uns zu reden. Er ist ein unschuldiges Opfer, ich bin ein Killer. Wir können keine Freunde sein.

„Ich geriet in Streit mit meinem Sensei, meinem Trainer. Wir hatten unterschiedliche Vorstellungen davon, wie der Job zu machen ist. Ihm ging nichts über die Ehre. Mir ging es nur um den Job. Anfangs wollte ich ihn beeindrucken, ihn stolz auf mich machen. Ihm beweisen, dass ich etwas wert bin. Am Ende war es mir egal, was er denkt. Für ihn und die anderen der Schule war ich eine Enttäuschung, also ging ich.“

„Genau wie mein Vater“, murmelt Jannik leise, worauf ich nicke. „Da ist noch mehr, oder?“ Mein Schweigen ist ihm Antwort genug. „Hast du einen von ihnen getötet?“, rät er ins Blaue hinein und liegt damit goldrichtig. Seine Augen weiten sich entsetzt, als ich weiter schweige. „Du hast deinen Trainer getötet?“

„Er wurde mit einem jungen Mädchen erwischt. Sie war zu jung, um es ignorieren zu können. Um den Ruf seiner Familie zu schützen, habe ich den Job bekommen. Niemand hat je den wahren Grund für seinen Tod erfahren. In Tokio denken alle, ich hätte es nur getan, um ihm zu zeigen, dass ich ein besserer Kämpfer bin.“

„Aber...“

Mein Kopfschütteln lässt ihn wieder verstummen. „Ich wusste, dass man Gerüchte in die Welt setzen würde. Es war mir egal.“

„Aber das ist eine Lüge“, empört er sich, was mich zum Schmunzeln bringt. „Was ist daran so lustig?“

„Jannik, die Geschäfte müssen immer weitergehen, so denkt man in Japan. Mit Hilfe dieser Lüge konnten seine Frau und seine Kinder ihr Gesicht wahren. Sie wären geächtet gewesen, hätte man die Wahrheit herausgefunden. So starb er in einem ehrenvollen Zweikampf, sein Ruf und seine Ehre blieben unangetastet.“

„Das ist doch Scheiße“, schimpft Jannik und kippt den Inhalt seines Glases auf ex hinunter, was ihn husten lässt, bevor er kopfschüttelnd nach der Flasche greift und sich erneut einschenkt. „Und nur mal fürs Protokoll, dieses Abwarten ist auch Scheiße. Ich meine, was, wenn der Typ, dieser Yamada, es sich plötzlich anders überlegt und beschließt, dass ihm der Weg von Tokio hierher zu weit ist?“

Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich weiß, wer Yamada ist. Ich werde Jannik nicht noch mehr Angst machen, als er ohnehin hat. „Wenn das passiert, wirst du eines Morgens aufwachen und feststellen, dass du tot bist.“

„Das ist nicht lustig, Zack!“ Jannik stellt Glas und Flasche wieder weg und steht auf, um vor der Couch auf und abzulaufen. „Wie kannst du dabei Witze machen? Ich verstehe dich echt nicht. Die kommen hierher, um zu reden und... und...“ Er fuchtelt nervös mit den Händen in der Luft herum. „Wir sollten packen und verschwinden, und nicht darüber lachen, Zack!“

„Siehst du mich lachen?“ Ich sehe ihn warnend an, als Jannik zu mir schaut und den Mund öffnet, um zu widersprechen. „Jannik, sie haben uns ein Mal gefunden. Sie würden uns auch ein zweites Mal finden. Wenn wir jetzt von hier abhauen, verspielen wir jeden Vorteil, den wir haben. Yamada hat seine Männer hergeschickt, um zu verhandeln. Das heißt, wir haben sein Interesse geweckt. Das ist es, was ich von Anfang an wollte. Damit können wir, wenn wir es klug anstellen, deinen Arsch retten, Jannik.“

„Und was wird aus deinem Arsch?“, fragt er, bleibt stehen und sieht mich wütend an. „Oder ist dir etwa entfallen, dass du ebenfalls auf der Abschussliste stehst.“

Ich winke ab. „Mir fällt schon was ein. Dein Arsch ist wichtiger.“

„Blödsinn“, zischt Jannik stemmt die Hände in die Seiten. „Als wärst du weniger wert als ich, das ist doch Scheiße, Zack. Dein Arsch ist mir zufällig wichtig, auch wenn er dir offenbar egal ist, aber wo wir gerade beim Thema sind... Halt dich in Zukunft gefälligst raus, wenn ich Spaß haben will.“

Ach ja, da war ja noch etwas. „Spaß nennst du das also, was du da im Club abgezogen hast?“

„Ja.“

Janniks aufmüpfiger Blick beschert mir von einer Sekunde auf die andere schlechte Laune. Ich sehe ihn lauernd an. „Komisch. Ich hatte eher den Eindruck, du willst ihn vor meinen Augen in die nächste Ecke zerren.“

„Mein Gott, ich habe nur mit Jonathan getanzt“, murrt er daraufhin. „Du führst dich auf, als wärst du mein Freund.“

So was kommt dabei raus, wenn man trinkt und dann streitet. Aber bitte sehr, das kann er haben. „Ich bin dein offizieller Freund, falls dir das in den letzten Wochen irgendwie entgangen sein sollte. Oder hast du vergessen, als was wir uns hier tarnen?“

„Nein, du Idiot, das habe ich nicht“, zischt er und verschränkt seine Arme vor der Brust. „Aber das ist alles nur eine Scheißtarnung und rein zufälligerweise habe ich ab und zu auch mal gewisse Bedürfnisse, die du nicht stillen kannst.“

„Bedürfnisse?“

„Stell' dich nicht dümmer an, als du bist, Zack.“ Jannik fängt wieder an, auf und abzulaufen. „Wir sind wochenlang durch das ganze Land gezogen, bis wir hier gelandet sind. Ich hatte seit Monaten keinen Sex mehr, okay? Jonathan war nett und vielleicht hätte ich ihn ja sogar rumgekriegt. Was spricht dagegen, es wenigstens zu versuchen?“

Meint er die Frage wirklich ernst? „Dagegen spricht, dass die halbe Stadt dir zugesehen hat, inklusive mir. Ganz zu schweigen davon, dass Jonathan die Sache gar nicht geheuer war, aber das hast du ja lieber ignoriert, um mir eins reinzuwürgen, nicht wahr?“ Janniks Blick als tödlich zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung. „Ich habe also Recht.“

„Du hast dich aufgeführt wie das letzte Arschloch, Zack!“, explodiert er, greift sich eines der Zierkissen von der Couch und wirft es nach mir. Ich weiche lässig aus, was ihn erst so richtig auf die Palme bringt. „Ja, du Blödmann. Ich wollte dir eins reinwürgen, weil ich Jonathan mag und weil er uns wirklich kennenlernen will. Er ist nämlich auch schwul und rein zufällig gerade Single. Aber das hast du mit deinem finsteren Gesichtsausdruck den ganzen Abend über ja wunderbar torpediert.“

Er ist also interessiert an Jonathan. Nicht, dass es mich wundert. Sie sind im selben Alter und haben sich gut verstanden. Mich wundert in der Hinsicht viel mehr, dass ich nicht will, dass er sich für Jonathan interessiert. Um ehrlich zu sein, ich will nicht, dass er sich überhaupt für irgendeinen Mann in dieser Stadt interessiert.

„Nur so aus Neugier, was hättest du ihm erzählt, wer ich bin, falls du ihn in dein Bett gekriegt hättest?“

„Das wir eine offene Beziehung führen“, erklärt er trocken und seine Dreistigkeit ist wie ein Schlag ins Gesicht.

Jetzt reicht es mir allerdings endgültig. Soweit kommt es noch, dass ich zulasse, dass er mit anderen Männern ins Bett steigt. „Nein, tun wir nicht.“

Jannik stöhnt genervt auf. „Und wieso nicht? Du interessierst dich nicht für Ärsche, speziell für meinen, also kann ich genauso gut mit...“ Er hält inne und sieht mich verblüfft an. „Was ist?“

Wie oft habe ich mich in den letzten Tagen und Wochen genau das gefragt. Was ist? Und zwar, was mit mir los ist, dass ich so einen Mist baue? Statt Jannik zu töten und die 5 Millionen zu kassieren, habe ich seinen Hintern gerettet und zerre ihn seit Monaten durch das Land. Und warum? Ich wusste es nicht. Bis jetzt. Gerade eben hat irgendwer die Scheuklappen vor meinen Augen weggenommen, die daran Schuld waren, dass ich nicht verstanden habe, warum ich nicht will, dass er verletzt, getötet oder von einem Mann wie Jonathan berührt wird.

Ich bin eifersüchtig.

Das erste Mal in meinem Leben bin ich auf jemanden eifersüchtig. Ich könnte mir jetzt einreden, dass ich mir das bloß einbilde, woher soll ich schließlich wissen, was Eifersucht ist, aber das wäre feige und ich bin kein Feigling. Nie gewesen. Ich bin eifersüchtig auf Jonathan und ich hätte jede Grenze überschritten, wenn Jannik tatsächlich mit ihm mitgegangen wäre. Jede gottverdammte Grenze.

„Du gehörst mir und niemand rührt dich an.“

Jannik bleibt im ersten Moment der Mund offenstehen. „Wie bitte?“

Ich würde ihn am liebsten erwürgen, aber ich habe nicht vergessen, was ich bei unserer ersten Joggingrunde fast getan habe und ich habe auch mein Versprechen, es nie wieder zu tun, nicht vergessen. „Du hast mich verstanden.“

Jannik tippt sich vielsagend an die Stirn. „Drehst du jetzt komplett durch? Ich bin doch nicht dein Eigentum.“

„Du bist mein Freund, Jannik, und dabei bleibt es.“

Das sieht er offenbar anders. „Ach so? Und was machst du, wenn ich das nicht so sehe? Überlässt du mich den Yakuza, wenn sie das nächste Mal vor der Tür stehen oder kriege ich von dir persönlich eine Klinge in den Bauch, so wie dieser Japaner in Philadelphia?“

Sein Blick ist eine einzige Herausforderung und es fällt mir mehr als schwer, sie nicht anzunehmen. Ich wusste, dass die Sache früher oder später wieder auf den Tisch kommt und es juckt mich in den Fingern, ihm zu sagen, dass das, was ich mit Yoshiro getan habe, gar nichts im Vergleich zu dem ist, was ich einem Menschen antun werde, der mir etwas bedeutet, wenn er mich betrügt.

Wenn ich es mir recht überlege, was hindert mich daran, es ihm zu sagen? Nichts. Absolut gar nichts. „Der Unterschied zwischen Yoshiro und dir ist, er war unwichtig. Ich würde dich nie einfach nur töten.“

Jannik wird blass, als er begreift. „Aber du willst doch gar nic...“ Er bricht wieder mitten im Wort ab und sieht mich nachdenklich an. Es dauert eine ganze Weile, bis sein Blick ihn schließlich verrät. Jetzt hat er es verstanden. „Seit wann?“

„Gerade eben“, antworte ich mürrisch, denn die Erkenntnis, was er mir offensichtlich bedeutet, gefällt mir gar nicht.

„Bist du dir sicher?“

„Nein. Aber ich will nicht, dass du mit einem anderen Kerl schläfst, also wirst du es nicht tun, klar?“

„Du willst aber auch nicht, dass ich mit dir schlafe, oder?“

Die Antwort darauf bleibt mir im Hals stecken, denn darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich weiß wie Sex funktioniert, sowohl unter Männern, als auch mit Frauen, immerhin habe ich jahrelang als Stricher mein Geld verdient. Es ist aber etwas Anderes, seinen Körper zu verkaufen, statt sich freiwillig jemandem hinzugeben. Darauf wird es unweigerlich hinauslaufen, wenn ich Jannik antworte, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Ich hatte keinen Sex mehr seit meiner Zeit auf der Straße und ich habe nicht damit gerechnet, dass sich das nochmal ändern würde.

Ich muss mich räuspern, um reden zu können. „Ich habe meinen Körper auf dem Strich verkauft, bis ich achtzehn war. Seither gab es keinen Sex mehr in meinem Leben. Ich weiß nicht, ob ich das jemals wieder tun kann, was du willst, aber ich weiß, dass ich jeden Typ töten werde, bei dem du versuchst dir zu holen, was du brauchst.“

Mit den Worten lasse ich Jannik stehen und gehe ins Schlafzimmer, um mich in meine Joggingsachen zu werfen. Ich muss aus dem Haus raus. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, um einen Weg zu finden, wie ich mit der Tatsache umgehen soll, dass ich für Jannik etwas fühle, das ich in dieser Form noch nie gefühlt habe.

In meinem Leben gab es bisher nur einen Menschen, der mir etwas bedeutet hat und das war meine Mutter. Aber sie ist seit über zwanzig Jahren tot und ich habe sie anders geliebt, als ich vermutlich Jannik liebe. Ich weiß nicht mal, ob es Liebe ist, was ich fühle. Vielleicht ist es auch etwas ganz Anderes. Aber ich bin ehrlich genug zu mir selbst, um zu wissen, dass Jannik mir mehr bedeutet, als gut für uns beide ist.

Ich bin ein Killer und er ist fast noch ein Kind. Ein Altersunterschied von vierzehn Jahren liegt zwischen uns. Selbst wenn ich dem derzeit namenlosen Gefühl nachgebe, das da in mir ist, was würde schon aus uns werden? Jannik verdient etwas Besseres.

Die Sache hat nur einen Haken. Ich werde nicht erlauben, dass ein anderer Mann ihn anrührt.

Nicht heute, nicht morgen, niemals.

 

 


 

 

IX

 

 

Wir haben die letzten beiden Wochen kaum ein Wort miteinander gewechselt, aber der Besuch der Yakuza und unser Streit wegen dem Club hat etwas zwischen uns verändert.

Ich kann nicht mit Worten beschreiben, was da ist, doch es kommt mir vor, als hätte sich die Lage beruhigt. So würde ich es in Bezug auf meinen Job ausdrücken, im Privatbereich finde ich keine bessere oder andere Erklärung dafür.

Die ersten Tage hat Jannik fast rund um die Uhr die Alarmanlage im Auge behalten. Er war angespannt und sehr nervös, ist bei spontanen Bewegungen meist zusammengezuckt. Als es vor drei Tagen an der Tür klopfte, ist ihm der Topf mit den Kartoffeln aus der Hand gefallen, den er auf meine Bitte hin auf den Herd hatte stellen wollen. Dabei war es nur Jonathan, der sehen wollte, ob wir uns versöhnt haben, wie er sich ausdrückte.

Nach einem kurzen Blickwechsel zwischen Jannik und mir, habe ich Jonathan gebeten zum Essen zu bleiben. Ich weiß nicht, wer von uns beiden überraschter war, aber ich weiß, dass allein Janniks bittender Blick mich hat nachgeben lassen.

Wie schon gesagt, irgendetwas hat sich zwischen uns geändert. Aber ich bin nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen. Zumindest jetzt noch nicht. Im Augenblick bin ich voll und ganz damit beschäftigt zu akzeptieren, dass Eifersucht der Grund für mein Handeln im Club war.

Mir ist im Grunde bewusst, was das heißt, ich kann und will darüber aber derzeit nicht weiter nachdenken.

Ich schätze, ich habe einfach noch zuviel Angst davor.

Für Jannik scheint das in Ordnung zu sein. Er hat das Thema nicht mehr angeschnitten und ich gestehe, ich bin froh darüber. Stattdessen hat er angefangen das Blockhaus zu dekorieren. Auf meine Frage nach dem Grund dafür, hat er mich überrascht angesehen und gesagt, dass bald Weihnachten wäre. Das war für mich zwar kein Grund, aber da es ihm sichtlich Spaß machte, habe ich nichts weiter dazu gesagt. Es ist nicht so, dass mich die Dekoration stören würde. Bob findet sie toll. Mit der Lichterkette am Baum hat er zehn Minuten gespielt, dann war sie hinüber.

Ich habe gegrinst und mich zu Bob auf die Couch gesetzt, als Jannik dem Kater einen finsteren Blick zugeworfen hat, bevor er losgezogen ist, um Ersatz zu beschaffen.

Weihnachten ist mir suspekt. Ich habe es nach dem Tod von meiner Mutter nie mehr gefeiert und verstehe auch die ganze Aufregung nicht, die mittlerweile darum gemacht wird. Aber ich glaube, ich verstehe so vieles nicht, was für Leute wie Jannik zum Leben dazugehört. Er mag Weihnachten jedenfalls, das kann ich überall im Haus sehen, und ich werde mich hüten, ihm den Spaß daran zu verderben.

 

„Was findest du daran so besonders?“, frage ich ein paar Tage später, als Jannik ein Teelicht anzündet, das neben dem Weihnachtskranz auf dem Couchtisch steht, und Bob eins hinter die Ohren gibt, der sofort daran schnuppern will.

„An der Kerze hast du nichts zu suchen“, erklärt er dem Kater, der daraufhin beleidigt die Nase rümpft und auf den Sessel überwechselt, wo er sich zusammenrollt und uns auf der Couch aus schmalen Augen beobachtet. „Was meinst du?“, fragt Jannik mich dann und greift nach einem Buch, das auf dem Couchtisch liegt.

Er liest viel in letzter Zeit und im Augenblick hat er einen Roman über einen Serienmörder am Wickel. Eigentlich erstaunlich, wenn ich bedenke, dass er vor nicht allzu langer Zeit freiwillig kaum von seinem Computer wegzubekommen war.

Ich mache eine Bewegung mit der Hand, die den gesamten Raum umfasst. Die Dekoration, die Kerzen, die Plätzchen, die Jannik gekauft hat und die Bob ständig anknabbert und überall im Haus versteckt. Ich meine einfach alles hier, das ganze Drumherum, worum es bei den anstehenden Feiertagen geht.

„Weihnachten.“

Jannik schaut sich im Raum um, dann klappt er das Buch wieder zu und sieht mich fragend an. „Wann hast du das letzte Mal Weihnachten gefeiert?“

„Mit Dreizehn.“

Dazu fällt ihm nichts ein. Stattdessen sieht er mich fassungslos an und schüttelt schließlich den Kopf, bevor er seine Beine anzieht und sich seitlich zu mir hinsetzt. „Hat es dir gefallen?“

Eine gute Frage, die ich ihm nicht beantworten kann. Nach dem Tod meiner Mutter, habe ich die Vergangenheit weit von mir weggeschoben und mit ihr alles, was mein Leben als Kind ausmachte. „Ich weiß es nicht mehr.“

Jannik schüttelt erneut den Kopf. „Mit dreizehn warst du alt genug, dich daran zu erinnern. Denk' darüber nach, dann reden wir weiter.“

Ich sehe ihn ungläubig an, als er das Buch erneut aufschlägt und mir damit eindeutig zu verstehen gibt, dass er es ernst meint. Das ist neu. Mich einfach so abzuwürgen, hätte er sich vor ein paar Wochen nicht getraut. Dafür ist er nicht der Typ. Nein, ich muss mich korrigieren. Jannik war dafür nicht der Typ. Ich bin nicht der Einzige in unserem Haus, der dabei ist sich zu verändern.

„Nach dem Tod meiner Mutter, hatte Weihnachten für mich keine Bedeutung mehr. Daran hat sich bis heute nichts geändert.“

Warum ich ihm das überhaupt erzähle, weiß ich nicht, aber Jannik hat zugehört, denn er klappt das Buch zum zweiten Mal zu und schaut mich an. „Und was war davor?“

„Ich erinnere mich nicht mehr. Ich habe es weggeschoben, denn das Leben war nach ihrem Tod für mich vorbei.“

Mein Blick wandert zum Kamin. Dass wir einen haben, weiß ich, mir wird aber erst jetzt bewusst, dass wir ihn noch nie genutzt haben, seit wir in diesem Haus wohnen. Merkwürdig. Nicht, dass wir den Kamin nicht nutzen, sondern dass ich darüber nachdenke, es zu tun, weil das bestimmt zu den Dingen gehört, die Jannik gefallen.

So wie Weihnachten, das mir seit Jahren genauso egal ist, wie ein Großteil aller Dinge, die für normale Menschen wichtig sind.

Was für ein Leben führe ich eigentlich?

Gar keines, wird mir nach und nach bewusst, während ich Janniks Blick auf mir spüre. Er sagt nichts, aber ich schätze, er weiß, worüber ich gerade nachdenke. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und alles, was ich im Leben vorzuweisen habe, sind Morde. Es hat mich nie gestört. Ich habe nie darüber nachgedacht. Bis jetzt. Denn ich bin dabei, noch einen Menschen zu diesem Leben zu verurteilen, das ich führe.

Nein! Das werde ich Jannik nicht antun. Niemals. Er muss zurück in sein Leben in Baltimore. Ich muss dafür sorgen, dass er wieder nach Hause zurückkehren kann.

„Ich bringe dir dein Leben zurück, Jannik, ich verspreche es.“

Jannik seufzt und schüttelt den Kopf, als ich ihn fragend ansehe. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich das vielleicht gar nicht will?“

Mit so einer Antwort habe ich nicht gerechnet, um ehrlich zu sein. „Warum solltest du es nicht wollen? Es ist dein Leben.“

„Mein Leben, ja, das ist wahr“, meint Jannik nickend und lehnt sich  mit der Schulter in die Couchpolster. „Und genau deswegen kann ich damit auch machen, was ich will. Ich werde nur dann nach Baltimore zurückgehen, wenn du weiter als Killer arbeitest.“

Jetzt bin ich Derjenige, dem im ersten Augenblick die Worte fehlen. „Wie meinst du das?“

„So wie ich es sagte. Also? Willst du weiter als Killer arbeiten?“

Was hat er vor? Was soll das hier werden? Ich fühle mich auf einmal nicht mehr wohl neben ihm. „Was soll ich sonst machen?“

„Das war nicht meine Frage, Zack“, kontert er und sein Blick ist so ernst, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Ich will ihm diese Frage nicht beantworten.

„Ich kann nichts Anderes“, weiche ich deshalb erneut aus, aber das hält Jannik nicht auf.

„Das war nicht die Frage“, wiederholt er ruhig. „Willst du weiter als Killer arbeiten? Ja oder Nein? Nur das will ich wissen.“

Worauf immer er hinaus will, es ist nicht gut. „Ich...“

„Ja oder Nein, Zack?“

„Nein, verflucht noch mal, das will ich nicht!“, brülle ich ihn an und darüber sind wir beide gleichermaßen überrascht.

„Gut“, erklärt Jannik, noch bevor ich mich von meiner Überraschung erholt habe und sieht plötzlich sehr mit sich zufrieden aus.

„Gut?“, frage ich, obwohl mir bereits klar ist, dass mir die Antwort auf diese Frage überhaupt nicht gefallen wird.

Jannik nickt. „Ja, das ist gut, denn es bedeutet, Baltimore kann mich mal gernhaben.“

In der Sekunde fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Jetzt weiß ich, was Jannik vorhat und das darf er auf keinen Fall tun. Nicht heute, nicht morgen, niemals. „Tu' das nicht. Häng' dich nicht an mich, das darfst du nicht.“

„Zu spät.“

„Jannik...“

Sein Kopfschütteln lässt mich verstummen. „Ich dachte erst, es wäre ein Stockholm-Syndrom, das mich so sehr zu dir hinzieht, aber das ist es nicht. War es wahrscheinlich nie. Ich war vom ersten Augenblick an von dir fasziniert, Zack.“

„Hör' sofort damit auf!“

„Sonst was?“, kontert er trocken und das verschlägt mir die Sprache. „Ich weiß, dass du davon kein Wort hören willst, und das es vermutlich keine gute Idee ist, immerhin haben wir die Yakuza auf dem Hals, aber das ist meinen Gefühlen für dich völlig egal.“

„Jannik...“

„Du bist gefährlich, stur, und der komplizierteste Mensch, den ich je kennengelernt habe“, unterbricht er mich ruhig und sein Blick verrät mir, dass er jedes Wort so meint, wie er es sagt. „Ich hatte die erste Zeit höllische Angst vor dir, das gebe ich zu, aber das hat sich geändert. Du hast dich verändert, genau wie ich. Alles hat sich verändert, Zack.“

Schluss. Aus. Vorbei.

Ich stehe auf. „Dieses Gespräch ist beendet!“

„Du kannst weglaufen, Zachary, aber das wird nichts daran ändern, dass du schon seit Wochen immer von 'uns' redest, sobald es um unser Leben geht“, ruft er mir nach, als ich schnurstracks das Wohnzimmer verlasse und in mein Zimmer verschwinde.
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Eine Woche brauche ich, um zu akzeptieren, dass Jannik Recht hat, und innerhalb dieser Woche verwandelt sich Montana und damit auch Whitefish in eine verschneite Winterlandschaft, die wunderbar zum Nachdenken geeignet ist, was ich beim Joggen ausgiebig tue. Zwischen mit Reif bedeckten Bäumen und auf knirschendem Schnee über den Waldweg zu laufen, während die Kälte den Atem vor meinem Gesicht zu sichtbaren Wolken werden lässt, beruhigt mich.

Ich genieße diese eine Stunde ganz für mich jeden Morgen, wenn es noch dunkel ist und mir abgesehen von ein paar Nachtschwärmern, die von den Bars und Clubs auf dem Weg Richtung Bett sind, niemand draußen begegnet.

Ich weiß nicht, wieso mir erst jetzt auffällt, wie sehr frischgefallener Schnee die Landschaft verändert und wie schön und unschuldig alles aussieht. Früher habe ich über solche Dinge nie nachgedacht.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe früher über so gut wie gar nichts nachgedacht, weil es mir einfach unwichtig war. Der Job war wichtig. Meine körperliche Verfassung, um immer effizient arbeiten zu können, und mein Wissen über Waffen, Angriff und Verteidigung. All das war wichtig, weil es über Leben und Tod entschied.

Ein schneebedeckter Baum war nicht wichtig.

Ein junger Mann, der einen schwarzen Kater als Haustier hat, war nicht wichtig.

Ein Leben abseits des Tötens war nicht wichtig.

Jetzt ist es wichtig.

Seit Richard Whistlers Sohn in mein Leben getreten ist, werden mir immer mehr Dinge wichtiger, die ich nicht kenne und mit denen ich zum Teil noch nicht das Geringste anfangen kann. Weihnachten ist ein gutes Beispiel dafür, denn Jannik mag Weihnachten und ich will, dass er schöne Feiertage bekommt, nachdem wir die letzten Monate auf der Flucht waren.

Wir. Immer wieder wir und ich habe es nicht bemerkt.

Mir ist nicht aufgefallen, dass ich ständig von 'uns' gesprochen habe. Ich habe einfach nicht begriffen, dass es schon lange kein 'er' und 'ich' mehr gibt, nur noch ein 'wir', und das hat rein gar nichts damit zu tun, dass wir im selben Boot sitzen, was die Yakuza angeht. Es mag mit ein Grund sein, das werde ich nicht ausschließen, aber ich werde nicht so feige sein und mich hinstellen und behaupten, es läge allein daran. Ich habe zu viele Dinge getan, die dagegen sprechen, das kann ich nicht länger ignorieren.

Ich habe Janniks Leben gerettet. Mich für ihn verletzen lassen. Neue Papiere für ihn besorgt. Ich habe alles getan, um ihn zu schützen. Ich bin mit ihm in einen Danceclub gegangen und habe ihn aus selbigen in einem Anfall von Eifersucht herausgetragen. Ich habe Jannik sogar meinen richtigen Namen gesagt. Das hätte ich niemals getan, wenn er mir nichts bedeuten würde.

Wer würde freiwillig mit einem Menschen monatelang quer durchs Land flüchten, mit einer der gefährlichsten Verbrecherorganisationen der Welt im Nacken, wäre Derjenige ihm egal?

Ich jedenfalls nicht.

Die Frage ist jetzt nur, was fange ich mit dieser Erkenntnis an?

Vielleicht sollte ich als erstes damit aufhören, Jannik aus dem Weg zu gehen. Der Rest findet sich dann irgendwie schon. Aber das muss bis morgen warten, denn es ist fast Mitternacht und nach der letzten Runde, die ich ums Haus gemacht habe, war das Wohnzimmer bei meiner Rückkehr dunkel. Jannik wird schon im Bett liegen.

 

„Entschuldige, ich habe dich nicht gehört.“ Ich wende mich ab, um das Badezimmer zu verlassen. Er war nicht im Bett, sondern duschen.

„Bleib hier, Zack.“

Mit der Hand am Türgriff, halte ich verblüfft inne. „Was?“

Ich vermeide den Blick auf Jannik, damit er sich ungestört zu Ende abtrocknen kann, denn auch das hat sich geändert. Vor unserem Streit wegen Jonathan, hat es mich nie gestört Jannik halbnackt zu sehen. Aber jetzt vermeide ich jeden Blick auf ihn, wenn er nicht vollständig angezogen ist.

„Wir spielen immer noch ein Paar, oder etwa nicht?“

Ich runzle irritiert die Stirn. „Ja. Und?“

„Dann sollten wir uns auch so verhalten“, antwortet Jannik ruhig und da drehe ich mich zu ihm um.

„Was hat das mit deiner Privatsphäre beim Duschen zu tun?“

Jannik seufzt leise. „Zack, bevor wir diesen Streit hatten, hat es dich einen Scheiß gekümmert, ob ich angezogen war oder nicht. Du bist in jedes Zimmer geplatzt, auch ins Bad. Also lass' den Blödsinn und putz' dir die Zähne oder was immer du hier wolltest. Ich werde schon nicht über dich herfallen, okay?“

Wie bitte? Über mich herfallen? Was soll denn das jetzt bitteschön bedeuten? „Du hättest ohnehin keine Chance.“ Jannik grinst und wirft sein nasses Handtuch nach mir. „Hey!“, empöre ich mich, weil ich zwar ausweichen kann, aber durch Wasserspritzer trotzdem nass werde.

Jannik lacht und schlüpft in eine Shorts, während ich das Handtuch über die Heizung hänge. „Du bist ein Spinner, Zack, ehrlich. Als ob ich über dich herfallen würde. So ein Mistkerl bin ich nicht. Allerdings habe ich langsam das Gefühl, du hast das vergessen, seit ich dir gesagt habe, was du mir bedeutest.“

Also darüber will ich nicht mit ihm reden. Jedenfalls nicht jetzt und hier. Morgen ist früh genug, finde ich. „Das habe ich nicht.“

„Dann hör' bitte auf, dich so zu verhalten, okay? Oder willst du, dass ich mir vorkomme, wie das letzte Arschloch?“

Seit wann hat er immer die richtigen Worte parat? Und seit wann ist es mir wichtig, was er denkt? Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich vor unserer Flucht dachte, dass ich bis zum Hals in der Tinte stecke, weil ich ihn nicht umbringen konnte. Das tue ich immer noch. Also mit dem Hals in der Tinte stecken. Der Grund ist heute allerdings ein anderer.

„Nein“, gestehe ich leise. „Ich will nicht, dass du dich wie das letzte Arschloch fühlst.“

„Na also.“ Jannik deutet auf das Waschbecken. „Mach.“

Ich habe eben die Zahnbürste in die Hand genommen, als mir seine nächste Frage das Blut ins Gesicht treibt. Ich kann nicht verhindern, dass ich rot werde. „Herrgott, Jannik, hör' endlich auf damit!“

„Nein.“

„Warum nicht, verflucht noch mal?“

Jannik grinst, als ich ihn wütend ansehe. Er hat so einen Ausbruch wohl erwartet. „Weil es wichtig ist. Also? Hast du schon mal freiwillig einen Mann geküsst, Zack?“

„Das geht dich nichts an“, antworte ich mürrisch und greife nach der Zahnpasta.

„Ich schätze, das bedeutet 'nein'.“

Die Zahnpasta landet nur nicht an seinem Kopf, weil er rechtzeitig ausweicht und ich auch nicht wirklich gezielt habe. „Noch ein Wort zu dem Thema und ich schwöre dir, dass ich...“

„Solltest du jemals den Unterschied zwischen Sex für Geld und Sex aus Liebe wissen wollen, weißt du, wo du mich findest.“

Als ich mich endlich von meiner Fassungslosigkeit erholt habe, hat Jannik das Badezimmer längst verlassen und ich stehe da wie ein Idiot. Zumindest fühle ich mich die nächsten zehn Minuten so, während ich im Bad beschäftigt bin. Dabei hat er das mit seinen Worten überhaupt nicht beabsichtigt, das ist mir schon klar. Es ändert nur nichts.

Als Stricher küsst man seine Kunden allgemein nicht. Er hat Recht, ich habe noch nie freiwillig einen Mann geküsst. Das Bedürfnis hatte ich nie. Warum auch? Ich war die Ware, der Kunde war das Geld.

Jannik ist allerdings kein Kunde und er wird mich auch nicht dafür bezahlen, dass ich die Beine für ihn breit mache. Nicht, dass ich das je wieder tun werde, diese Zeiten sind vorbei. Sein Angebot ist allerdings verlockend, das muss ich zugeben. Vor allem, weil er körperlich keine Bedrohung für mich ist. Ich glaube, ich könnte mich darauf einlassen, mit ihm ins Bett zu gehen. Wir müssen nur noch die Frage klären, wer unten liegt. Wobei das für mich nicht zur Debatte steht.

„Wer liegt unten?“

Ich kann mich nicht wirklich erinnern, wie ich vom Badezimmer in sein Zimmer gekommen bin, aber sonderlich überrascht wirkt Jannik nicht, als er von dem Buch aufsieht, das er mit ins Bett genommen hat.

„Was?“

„Beim Sex. Wer liegt unten?“

„So was entscheidet man eigentlich spontan“, antwortet er und lacht leise, als ich den Kopf schüttle. „Zack, mir ist es egal. Ich bestehe nicht darauf oben zu sein, okay?“

Damit kann ich leben. „Dann zeig' es mir.“

„Was genau soll ich dir zeigen?“

„Den Unterschied zwischen Sex für Geld und Sex aus Liebe.“

Jannik klappt das Buch zu und legt es auf den Nachttisch, bevor er mich fragend ansieht. „Hier? Jetzt?“

„Ja. Oder gilt dein Angebot nicht mehr?“

Statt einer Antwort, schlägt Jannik die Bettdecke zurück und steht auf. „Bist du dir sicher?“

Nein, das bin ich mir ganz und gar nicht. Als Stricher ging es nur um Geld. Ich habe meinen Körper vier Jahre lang meistbietend verkauft. Gefühle waren dabei immer fehl am Platz. Das, was Jannik tun will, ist damit nicht zu vergleichen. Ob das der Grund dafür ist, dass ich es will? Mit ihm? Will ich einfach wissen, wie es sich anfühlt, wenn man dabei etwas fühlt? Wenn man sich erlauben darf, dabei zu fühlen und zu spüren?

Jannik seufzt und lenkt damit unwillkürlich meinen Blick auf seine Lippen. Schmale Oberlippe, volle Unterlippe. Er hat eine kleine Narbe über dem linken Mundwinkel. Von einem Unfall auf dem Spielplatz, als er ein Kind war. Als er anfängt zu grinsen, zwinge ich meinen Blick hoch zu seinen blauen Augen, die mich unverwandt ansehen.

„Eine Antwort wäre nicht schlecht, Zack“, sagt er, als ich fragend die Stirn runzle.

„Ja, ich bin mir sicher.“ Es ist erstaunlich, wie leicht mir das Lügen fällt, dabei wäre gerade in so einer Situation Ehrlichkeit angebracht.

Jannik kommt zu mir zur Tür, bleibt dicht vor mir stehen. „Du bist ein schlechter Lügner, Zack. Zumindest in der Beziehung. Außerdem solltest du aufhören, zu vergleichen.“

Vergleichen? Was meint er? „Ich verstehe nicht.“

„Du denkst darüber nach, was früher war, das ist falsch. Dein Körper ist für mich keine Ware und wird es nie sein. Du bist ein Mensch, kein Ding, das man für Geld kaufen kann.“

„Ich bin ein Killer.“

„Das stimmt. Trotzdem bist und bleibst du auch ein Mensch. Ich weiß nicht, was da gerade in deinem Kopf vor sich geht, aber ich spiele dein Spiel mit. Zumindest vorerst. Also? Willst du mit mir ins Bett gehen, Zack? Ja oder Nein?“

Wie meint er das denn jetzt wieder, er würde mein Spiel mitspielen? „Was soll...?“

Jannik schüttelt den Kopf. „Ja oder Nein, Zack?“

„Ja.“

Jannik lächelt, was mir eine Gänsehaut beschert. Ein merkwürdiges Gefühl, denn diese Gänsehaut ist anders. Sie ist keine Warnung oder ein Alarmzeichen, wie ich es gewohnt bin. Ich kann nicht beschreiben, was ich fühle, als er seine Hand ausstreckt und sie mir hinhält.

Eine Einladung, die ich annehmen muss.

Er wird nicht den ersten Schritt tun, deshalb nehme ich schweigend seine Hand und folge ihm, als er sein Bett ansteuert und mich dazu bringt, mich auf die Bettdecke zu setzen, bevor er sich Bob schnappt und ihn vor die Tür setzt, was der Kater mit einem empörten Maunzen kommentiert. Er mag es gar nicht, von uns ignoriert zu werden, aber heute Nacht wird er woanders schlafen müssen.

„Was jetzt?“, fragt er und lehnt sich gegen die geschlossene Tür.

Ich sehe ihn verblüfft an. „Woher soll ich das denn wissen?“

Jannik schmunzelt und deutet auf mich. „Ausziehen.“

Um Sex zu haben, sollte man seine Kleidung wohl vorher loswerden, sonderlich erotisch oder gar erregend finde ich das allerdings nicht. Es ist eher wie ein Besuch beim Arzt. Ausziehen, untersuchen, behandeln und am Ende wieder anziehen.

„Stopp“, hält Jannik mich auf, als ich meinen Pullover, das Shirt, die Schuhe und die Socken losgeworden bin und gerade nach dem Knopf meiner Hose gegriffen habe.

„Warum?“, will ich wissen, was ihn sichtlich amüsiert mit dem Kopf schütteln lässt. Ich habe keine Ahnung, was daran so lustig ist. „Wieso lachst du?“

„Das verstehst du in ein paar Minuten“, erklärt er geheimnisvoll und kommt zum Bett, um sich rechts von mir auf die Decke zu hocken. Er lässt den Blick langsam an meinem Oberkörper entlangwandern. „So viele Narben“, murmelt er und streicht kurz über eine längst verheilte Schnittwunde unter meiner rechten Brustwarze, die von einem Messer stammt. Sie war nicht tief oder gar gefährlich, hat allerdings höllisch geblutet.

„Messer“, sage ich schlicht.

Jannik sieht zu mir auf und tippt dann auf eine kreisförmige Narbe eine Handbreit unter meinem Bauchnabel. „Und die?“

„Zigarre.“

„Zigar...“ Er schluckt sichtlich. „Ich will es nicht wissen.“

„Ich hätte es dir auch nicht erzählt.“

„Blödmann“, grollt er halbherzig und grinst, als ich es ebenfalls tue, bevor er eine centgroße Narbe auf meinem rechten Oberarm berührt. „Ein Durchschuss?“, rät er und tippt dabei auf die zweite Narbe an der Rückseite meines Arms.

„Ja.“

„Und diese merkwürdig gezackte Narbe auf deinem Oberschenkel?“

Dass Jannik mich in der letzten Zeit beobachtet hat, ist mir nicht entgangen, und scheinbar hat er sehr genau hingesehen, sonst wüsste er nicht, wo sich eine der Narben befindet, die er momentan durch die Hose nicht sehen kann.

„Kampfmesser mit Säge an der Klinge.“

Jannik verzieht das Gesicht. „Das hat wehgetan, oder?“

„Ja.“

Verletzungen tun immer weh. Vielleicht nicht sofort, weil der erste Schock zu groß ist, aber mir kann niemand erzählen, dass ein Mensch mit einem normalen Schmerzempfinden Verletzungen so ausblenden kann, dass er sie nicht mehr fühlt. Man kann Verletzungen einige Zeit kontrollieren, das habe ich auch gelernt und es ist sogar bei schweren Verletzungen möglich, aber weiterkämpfen und dabei alles geben, das ist in meinen Augen eine Wunschvorstellung aus Film und Fernsehen, die mit der Realität nicht viel gemeinsam hat.

Ich werde unruhig, als Jannik plötzlich seine Position verändert und sich hinter mir aufrichtet. Seine Lippen wandern über meinen Nacken. Behutsam, sanft, nichts von mir fordernd, während er mit einer Hand über meinen Hosenbund fährt. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, weil ich davon ausgegangen bin, dass wir sofort zur Sache kommen. Jannik scheint jedoch andere Pläne zu haben.

„Du bist ein perfekter Schauspieler, was deine Gefühlslage angeht“, sagt er auf einmal, was mich zusammenzucken lässt. „Aber du bist ein ganz mieser Lügner, Zack.“

Oh oh. Die Stimmlage ist eindeutig. Er ist sauer. „Jannik...“

„Halt den Mund!“

Er klingt trotz seines Zorns sehr beherrscht. Ich weiß nicht, ob ich Jannik für seine Ruhe bewundern oder mir Sorgen machen soll.

„Du willst immer alles unter Kontrolle habe, sogar dich selbst. Das mag in einem Kampf funktionieren, aber nicht hier. Ich bin nicht so naiv zu denken, dass ich dich wirklich durchschauen könnte. Aber ich bin kein Dummkopf und ich bin vor allem keiner deiner Freier.“

Ich schätze, er hat mich durchschaut. Ich sollte trotzdem fragen, um sicherzugehen. „Was meinst du?“

Statt einer Antwort, schiebt er seine Hand in meine Hose und reibt sich von hinten hart an mir.

Plötzlich bin ich wieder vierzehn und liege unter einem Typen, der nach kaltem Rauch stinkt und getrunken hat. „Nein!“

Jannik hält sofort inne, zieht seine Hand aus meiner Hose und rückt ein Stück von mir ab. Er sagt kein Wort, sondern wartet einfach ab und gibt mir Zeit, mich wieder zu beruhigen. Er tut genau das Richtige und ich komme mir zum zweiten Mal heute Nacht vor wie ein Idiot. Dieses Mal allerdings zu Recht, denn ich vermute, Jannik wusste von Anfang an, wie die Sache ablaufen würde und dass ich früher oder später einen Rückzieher mache.

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber irgendwann weiche ich von ihm zurück und drehe mich ganz zu ihm um. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber das Lächeln in seinem Gesicht überrascht mich dann doch.

„Du wusstest es, oder?“

Jannik nickt. „Natürlich.“

„Aber woher?“, frage ich ratlos und zugleich peinlich berührt.

„Weil du vier Jahre lang deinen Körper für Geld verkauft hast. Hast du wirklich geglaubt, du kannst das einfach beiseite schieben und Sex mit mir haben?“

Ja. Sicher. Es war doch nur ein Job und ich dachte, dass ich...

„Mist!“, fluche ich, als mir plötzlich auffällt, dass ich mir hier gerade selbst widerspreche, was Jannik schmunzeln lässt. „Das ist überhaupt nicht lustig.“

„Ein bisschen schon“, widerspricht er und legt eine Hand an meine Wange. „Ist dir wieder eingefallen, dass du mir erst vor drei Wochen erklärt hast, dass du nicht weißt, ob du je wieder Sex haben kannst?“

Meine Antwort besteht aus einem tiefen Seufzen, was Jannik nicken lässt, denn offenbar hat er auch jetzt genau so eine Reaktion erwartet. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, was ich tun soll, was ich fühlen soll. Eine Entschuldigung wäre vielleicht ganz angebracht, aber ich bringe kein Wort heraus. Stattdessen zucke ich ratlos die Schultern, während Jannik sich hinlegt und auf die freie Betthälfte klopft.

„Komm her.“

„Ähm...“

„Hast du etwa Schiss?“, stichelt er und der Schalk steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Hat der große Auftragskiller etwa Angst vor einem unschuldigen kleinen Jungen, der...“

„Von wegen unschuldig“, grolle ich halbherzig und Jannik fängt an zu lachen.

Er ist unmöglich, aber das macht auch seine Faszination aus. Ich war wie er von Anfang an neugierig, deshalb werde ich dieser Neugier jetzt nachgeben und sehen, wohin sie uns beide am Ende führt. Hoffentlich in ein freies Leben, aber da die Yakuza sich bisher nicht gemeldet hat, und das vor Weihnachten vermutlich auch nicht mehr tun wird, bleibt uns nichts weiter übrig als abzuwarten.

Ich ziehe meine Hose aus und lege mich neben ihn, worauf Jannik die Bettdecke über uns schlägt und sich dann an meine Seite legt. Eine Hand auf meiner Brust, sein Kopf auf meiner linken Schulter. Er tut nichts und er verlangt auch nichts. Er ist einfach da. Ohne Fragen zu stellen. Dabei hätte er jedes Recht dazu. Trotzdem tut er es nicht. Weil er weiß, dass ich ablehnen würde, wenn er mich drängt?

„Willst du es wissen?“, frage ich nach ein paar Minuten und strecke den Arm aus, um die Nachttischlampe auszuschalten. Ich will Jannik nicht in die Augen sehen, falls er 'ja' sagt. Manche Dinge lassen sich in der Dunkelheit besser erzählen.

„Woran du dich erinnert hast, bevor du zurückgeschreckt bist? Ja, ich möchte es gern wissen.“

Ich wusste, dass er mich durchschaut hat. Es von ihm zu hören, lässt mich dennoch zusammenzucken.

„So schlimm?“, fragt Jannik leise, dem das nicht entgangen ist.

Schlimm? Wie definiert man dieses Wort? Ich weiß heute, dass das, was ich damals getan habe, falsch war und es war auch furchtbar, aber schlimm hätte ich es nicht genannt. Zumindest früher nicht. Ich war eben ein dummer Junge, der es nicht besser wusste. Ich habe die Kerle ertragen, mit denen ich im Bett war, weil ich das Geld brauchte.

Früher habe ich nicht darüber nachgedacht, was es für mich heißen würde, mich selbst zu verkaufen. Was es aus mir machen würde.

Heute weiß ich, dass ich seelisch nicht ganz dicht bin. Dass die vier Jahre auf dem Strich Spuren hinterlassen haben. Gekümmert habe ich mich darum nie. Wozu auch? Für meinen Job als Killer hatte ich genug Verstand und vor allem Talent, mehr war nicht wichtig.

Das hat sich geändert.

Alles hat sich geändert, allein Janniks wegen.

„Was weißt du über den Straßenstrich?“, will ich von Jannik wissen, nachdem mir klar geworden ist, dass ich es ihm erzählen will, denn er wird zuhören, ohne zu verurteilen.

„Nur das, was man im Fernsehen sieht oder in Zeitungen liest. Ich glaube allerdings, dass das nur die Spitze des Eisbergs ist.“

Stimmt, denke ich, sage aber nichts weiter dazu. „Ohne Beschützer bist du auf der Straße aufgeschmissen. Besonders als Teenager. Ich war vierzehn und ich hatte keine Ahnung davon. Also suchte ich mir einen Callboy, um die Grundlagen zu lernen. Ich bezahlte ihn dafür. Anfangs mit Geld, dann mit meinem Körper. Ich blieb eine Woche bei ihm und dachte, es würde reichen. Ich war so naiv.“

„Was ist passiert?“

„Ich habe die erste Nacht auf der Straße nur überlebt, weil einer der Zuhälter in der Gegend meine Schreie hörte. Er hat mich gerettet, den Typen vertrieben, der mich beinahe erwürgt hätte, und mir einen Arzt besorgt. Die nächsten Jahre hat er auf mich aufgepasst. Mit achtzehn hatte ich genug Geld, um zu tun, weshalb ich überhaupt auf den Strich gegangen war. Als mein Zuhälter mich nicht weglassen wollte, gerieten wir in Streit.“

Das ist die Zusammenfassung meiner Zeit auf dem Strich. Vielleicht erzähle ich Jannik irgendwann den Rest dieser vertrackten Geschichte, denn vier Jahre auf der Straße sind eine gefühlte Ewigkeit. Für dieses Gespräch reicht eine Kurzfassung aber vollkommen aus. Er hat genug Fantasie, um sich einen Teil der Story selbst zusammenzureimen.

„Hast du ihn getötet?“, fragt Jannik, als ich nichts mehr sage, obwohl er die Antwort vermutlich schon ahnt.

„Ja.“

„Was geschah danach?“

„Ich bin gegangen, habe meinen Vater ermorden lassen und mich bei der Armee eingeschrieben, um das richtige Töten zu lernen.“

Jannik hebt den Kopf und sieht mich an. Es ist zu dunkel, sodass ich sein Gesicht nicht genau erkennen kann, aber was ich sehe reicht aus, um zu wissen, dass er mich auch dafür nicht verurteilt. Wie ihm das möglich ist, weiß ich nicht, aber sein Lächeln ist echt und es gilt allein mir. Er hat Mitgefühl mit einem Killer, der ein Leben geführt hat, das gegenüber seinem eigenen unterschiedlicher nicht sein könnte.

„Sagst du mir den Grund?“

Ich weiß, was Jannik wissen will. „Er hat meine Mutter umgebracht. Sie haben um das Haushaltsgeld gestritten. Das hat er später den Cops erzählt und dafür bei der Verhandlung lebenslänglich gekriegt. Als er meine Mutter tötete, war ich vierzehn.“

„Deswegen bist auf den Strich gegangen“, zieht Jannik die richtigen Schlüsse und ich nicke schweigend, worauf er sich wieder hinlegt. „Der Zuhälter... Hat er dir geholfen, deinen Vater töten zu lassen?“

„Er hatte die Verbindungen, ich das Geld. Ein gutes Geschäft.“

Jannik atmet hörbar ein, verkneift sich aber jedes weitere Wort dazu. „Hast du nie überlegt, etwas anderes zu machen als diesen Job?“, will er stattdessen wissen.

„Nein. Jedenfalls nicht, bis ich dich kennengelernt habe.“

„Warum ich?“

Diese Frage kann ich nicht beantworten, denn ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was er genau an sich hat. Ich weiß nur, ich bin froh, dass er da ist. „Es gab für mich lange Zeit nur diesen Weg. Ich weiß nicht, was dich so besonders macht, aber ich weiß, dass du der Grund dafür bist, dass sich alles geändert hat.“

„Zack? Wenn wir diesen Irrsinn überleben, was wird dann aus uns?“

Noch eine Frage, die ich ihm nicht beantworten kann. Ich weiß nur, dass wir über 'uns' reden müssen, sobald dieser Irrsinn, wie Jannik es genannt hat, hinter uns liegt.

„Das werden wir sehen, wenn es soweit ist.“

 

Ein lautes Kratzen an der Tür, gefolgt von einem wütenden Miauen, weckt mich am nächsten Morgen.

Bob ist sauer, was nicht zu überhören ist. Nicht zu überhören ist außerdem Jannik, der mit dem Gesicht nah an meinem liegt und mir ins Ohr atmet. Er liegt halb auf und halb neben mir und hat es dabei irgendwie geschafft, sich in die Bettdecke einzuwickeln, weshalb mir nur eine Ecke bleibt. Kein Wunder, dass ich wachgeworden bin. Mir ist kalt. Sollte es je dazu kommen, dass wir dauerhaft im gleichen Bett schlafen, müssen zwei Bettdecken her, soviel steht fest.

Dass ich über so etwas nachdenke, kommt mir verrückt vor, aber die Vorstellung gefällt mir. Bobs Gekratze ignorierend, lasse ich meinen Blick über Janniks Gesicht wandern. Er ist so jung. Vor allem jetzt, wo er schläft, sieht er fast aus wie ein Kind. Als ich ihm vorsichtig über die Wange streichle, seufzt er im Schlaf und schmiegt sich noch dichter an mich.

Ich schätze, dass im Moment nicht mal mehr ein Blatt zwischen uns Platz hätte, aber ihn so nah bei mir zu haben, ist nicht unangenehm. Jannik ist warm und er riecht gut. Irgendwie nach ihm selbst und dem Duschgel, das er immer benutzt. Ich könnte mich daran gewöhnen, so aufzuwachen. Mit Jannik direkt neben mir.

„Hm“, macht er, als ich ihm auf die Nase tippe, die er dabei rümpft.

Bob maunzt, als würde er im Flur bestialisch ermordet, was Jannik endgültig aus dem Schlaf reißt. Gähnend blinzelt er herum und stutzt, als sein Blick auf mir hängenbleibt.

„Oh.“

„Oh?“, frage ich amüsiert.

„Ich dachte, ich hätte das gestern nur geträumt“, antwortet er und sieht an uns hinunter, soweit das möglich ist. „Scheinbar nicht.“

Bob kratzt wieder an der Tür.

„Oh je“, meint Jannik und reibt sich den Schlaf aus den Augen, bevor er sich von mir löst und aufsetzt, um sich aus der Bettdecke zu wickeln und dabei zu gähnen. „Kommst du mit?“

Ich sehe auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es ist kurz nach Sieben. Wo will er um die frühe Uhrzeit hin? „Wohin?“

„Zum Bäcker. Frühstück besorgen und ein Leckerli für Bob, weil wir nach letzter Nacht definitiv bei ihm verschissen haben.“

Ich muss lachen, es geht nicht anders. Dieser Kater ist unmöglich und wird uns dafür, dass wir ihn aus Janniks Schlafzimmer verbannt haben, vermutlich die Krallen spüren lassen.

„Ich komme mit.“

„Gut.“ Jannik überlegt kurz. „Eigentlich könnten wir auch gleich in die Stadt, um richtig einzukaufen. Wir brauchen Weihnachtszeug. Du kannst mir tragen helfen.“

„Noch mehr von dem Glitzerkram?“, frage ich verblüfft, während ich gleichzeitig überlege, wo er das noch aufhängen will.

„Zack!“, empört er sich, grinst aber gleichzeitig, was mich amüsiert abwinken lässt.

„Schon gut, ich habe nichts gesagt.“

„Ich meinte eigentlich Nahrung für uns, keine Dekoration.“ Er lacht, um mich dann einen Moment nachdenklich zu mustern. „Stört es dich sehr? Die Weihnachtsdekoration, meine ich. Ich kann sie wegräumen, wenn du...“

„Nein, lass es ruhig“, falle ich ihm ins Wort und sehe ihn irritiert an. „Sie gefällt dir doch. Warum solltest du sie wegräumen?“

„Weil es dir nicht gefällt?“, kontert Jannik fragend.

Ich zucke die Schultern. „Das wird mein erstes Weihnachtsfest seit über zwanzig Jahren. Frag' mich im neuen Jahr, ob es mir gefallen hat.“

„Werde ich tun“, sagt er nickend und klettert über mich hinweg aus dem Bett, um mir meine Hose zuzuwerfen, bevor er in seine eigene schlüpft. „Wir brauchen Katzenfutter und genug zu essen, um über die nächsten beiden Wochen zu kommen. Ich habe keine Lust zwischen Weihnachten und Silvester einen Großeinkauf zu machen. Willst du was Bestimmtes?“

Ich komme nicht zu einer Antwort, als sich plötzlich mein Instinkt meldet und in der nächsten Sekunde beginnt der optische Alarm zu leuchten, für den ich in jedem Zimmer über der Tür ein kleines, rotes Blinklicht angebracht habe. Ich lausche in die Stille. Jannik steht wie erstarrt neben mir am Bett. Im Haus ist nichts zu hören. Selbst Bob ist auf einmal ruhig, was mir hätte auffallen müssen, aber dafür ist es jetzt zu spät, denn draußen knirscht Schnee.

Jemand ist vor dem Haus und ich bezweifle, dass es unser Vermieter oder Jonathan sind. Sie hätten längst an die Tür geklopft.

„Yakuza?“, fragt Jannik leise, während ich aufstehe und nach meinen restlichen Sachen greife. Er wird blass, als ich nicke.

Unsere Schonfrist ist soeben abgelaufen.
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Hiroki Yamada sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe. Ein aufrechter und sehr stolzer Mann, der weiß, wer er ist und welche Macht er hat. Er bräuchte nur mit dem Finger schnipsen oder nicken und Jannik und ich wären Geschichte. Yamada tut nichts von Beidem, sondern steht nur da und sieht uns entgegen.

Ich habe Jannik befohlen hinter mir zu bleiben, sodass ich zwar sein Gesicht jetzt nicht sehen kann, aber ich höre, wie er scharf Luft holt und sich dann in meinen Pullover verkrallt. Er hat Angst. Ich kann sie ihm nicht verübeln. Mein Blick schweift kurz über die Umgebung. Ich sehe keine Wagen. Sie müssen durch den Wald gekommen sein.

„Bist du gewillt, dein Wort zu halten, Attentäter?“, fragt Yamada und bevor ich nachhaken kann, was er damit meint, tritt hinter zwei seiner Männer ein mir äußerst bekanntes Gesicht hervor. Yamada hat Yoshiro mitgebracht und damit ist mir klar, was er will.

„Ich werde mein Wort halten.“

Yamada nickt. „So wie mein Sohn das seine.“

„Du hast seinen Sohn abgestochen?“, fragt Jannik hinter mir abrupt, was Yoshiro grinsen lässt. Jannik wird rot, als ich ihm einen tadelnden Blick zuwerfe. „Sorry. Bin schon still.“

Das ist auch besser so. Ich will Yamada nicht ungewollt verärgern, nur weil Jannik sich verbal nicht zurückhalten kann. Dabei ist meine Überraschung genauso groß wie seine, ich kann es allerdings besser verbergen. Ich hatte keine Ahnung, dass Yamada ein Kind hat und ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass Jannik und ich noch am Leben sind, nachdem ich Yoshiro in Philadelphia beinahe umgebracht habe.

Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, es hätte nichts geändert. Das tut es auch jetzt nicht. Ich gab Yoshiro mein Wort, auf ihn zu warten, und ich werde es halten.

„Jannik? Du wirst dich nicht einmischen.“

„Aber...“

Er verstummt, als ich ihn ansehe. „Es geht um die Ehre, verstehst du mich?“

Nein, tut er nicht. Wie sollte er auch? Trotzdem nickt Jannik, weil er, auch wenn er die japanischen Traditionen und die Gesetze der Yakuza nicht kennt, sehr wohl begreift, wie wichtig es mir ist, dass er sich hier und jetzt zurückhält.

„Sag' es!“ Ich will sein Wort, denn er wird es halten, das weiß ich.

Jannik schluckt und nickt erneut. „Ja.“

 

'Wenn du kämpfst, musst du aufhören, darüber nachzudenken. Du musst angreifen, du musst reagieren und du musst schneller sein, als dein Gegner, denn sonst bist du tot.'

 

Das hat einer meiner Lehrmeister in Japan vor vielen Jahren zu mir gesagt und auch wenn wir später verschiedener Meinung waren, damit hat er Recht behalten.

In Philadelphia hatte ich keine Gelegenheit, mit Yoshiro zu kämpfen und dabei seinen Stil und seine Technik genau zu studieren. Ich weiß nicht, was für ein Gegner er sein wird, aber ich weiß, dass seine Wunde von meinem Messer ein Schwachpunkt ist. Und Schwachpunkte weiß ich zu nutzen. Ich werde ausblenden, wer sein Vater ist, und ich werde ausblenden, dass Jannik uns zusieht und sein Leben von mir abhängt. Von meiner Fähigkeit zu kämpfen.

„Wähle deine Waffe, Attentäter“, fordert Yamada, als ich schweigend zu ihm sehe, denn er ist der Älteste von uns und es ist sein Sohn, gegen den ich gleich kämpfen werde.

Ich müsste nicht auf sein Wort warten, aber dass ich es tue, wird er nicht vergessen. Ganz gleich wie dieser Kampf ausgeht.

Ich ziehe eines meiner Messer unter dem Pullover hervor und halte es mit fragendem Blick Yoshiro hin. Ein Angebot, das er annimmt. Er stünde ihm frei, eine andere Waffe zu wählen, dennoch akzeptiert er das Messer und zieht sein Jackett aus, während ich ein zweites Messer aus der Halterung an meinem linken Knöchel ziehe und dann Jannik andeute, sich zur Haustür zurückzuziehen.

Yoshiro und ich brauchen Platz. Ich will nicht, dass Jannik verletzt wird, nur weil er zufällig zu nah bei uns steht. Yamadas Leute machen es Jannik nach und weichen bis zu unserem Wagen zurück.

Yoshiro und ich verbeugen uns voreinander, bevor er mein Messer an sich nimmt. Ich überlasse ihm den ersten Schlag und den weiß er zu nutzen. Er ist schnell und gut ausgebildet. Wir landen im Schnee, ich über ihm. Mit einer Hand halte ich seine fest, die das Messer hält, mit dem anderen Unterarm drücke ich seine und meine Hand nach unten, bis sich die Klinge fast in sein Auge bohrt. Er bäumt sich auf, ich muss mich hinter seinem Kopf im Schnee abrollen.

Kaum auf den Beinen, schlingt sich ein Arm um meinen Hals und er will mit dem Messer zustechen. Ich bin schneller und schlage ihm den Ellbogen in die Rippen, bevor ich herumwirble. Mit der linken Hand wehre ich das Messer ab, während meine Klinge wie Butter durch seine rechte Hand geht. Er stöhnt schmerzhaft auf und weicht zurück.

Ich setze sofort nach und bringe Yoshiro aus dem Gleichgewicht. Er kann sich auf den Beinen halten, muss sich aber etwas drehen, was mir perfekt in die Hände spielt, denn meine folgenden drei Schläge in den Rücken zwingen ihn zu Boden. Als Antwort darauf verpasst Yoshiro mir einen Tritt gegen die Schulter und ich muss zurückweichen, was ihm genug Zeit gibt, wieder auf die Beine zu kommen.

Yoshiro greift erneut an.

Handkante, Ellbogen, Schulterschlag.

Es geht hin und her.

Einen Würgegriff hebelt Yoshiro gekonnt aus und bricht mir dabei einen Finger. Er ist wirklich schnell, aber ich habe bereits eine weitere Schwachstelle an ihm entdeckt, denn im Gegensatz zu mir, denkt er zu viel nach, bevor er zuschlägt. Sein Alter kommt mir hier zugute. Auch wenn er jünger und körperlich schneller ist als ich, fehlt ihm meine Erfahrung. Das und seine noch nicht lange verheilte Bauchwunde, die er ständig zu schützen versucht, gleichen meinen gebrochenen Finger wieder aus.

Er umkreist mich, das Messer angriffsbereit erhoben, während ich meinen gebrochenen Finger richte und mit einem Stück Stoff fixiere, das ich von meinem Pullover schneide.

Sein nächster Angriff endet in einer Folge von Ausweichmanövern, während er versucht mich kampfunfähig zu machen. Wir haben nicht darüber gesprochen, aber seine Art zu kämpfen zielt eindeutig darauf ab, mich nicht zu töten, sondern nur zu besiegen. Ob Yamada das von ihm verlangt oder sogar angeordnet hat? Eher unwahrscheinlich, denn in Zweikämpfe wie unsere mischt sich allgemein niemand ein.

Wirklich wichtig ist es mir allerdings nicht. Ich muss ihn besiegen und zwar mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Nur so kann ich für Jannik und mich eine gute Verhandlungsbasis schaffen.

Yoshiro weicht zurück, als ich ihm einen langen und tiefen Schnitt quer über die Brust zufüge, nachdem er mir einen schmerzhaften Stich in den Oberarm verpasst hat. Wenn das so weitergeht, müssen wir den Kampf früher oder später wegen Blutmangel einstellen und nicht, weil einer von uns gewonnen hat.

Schluss mit dem Spiel.

Ich werfe mein Messer wortlos zwischen uns in den Schnee. Yoshiro ist davon so überrascht, dass es ein Leichtes für mich ist, den Abstand zwischen uns zu überbrücken und zuzuschlagen. Ein Volltreffer, der ihm die Nase bricht, denn es knackt vernehmlich. Blut spritzt in alle Himmelsrichtungen, während ich Yoshiro das Messer aus der Hand schlage und einen zweiten Schlag auf seiner gebrochenen Nase landen kann. Yoshiro stöhnt schmerzerfüllt auf und taumelte einige Schritte zurück, bevor er zu Boden geht, direkt neben dem Messer. Er greift danach, so wie ich nach meinem.

Yoshiro ist schnell. Die Klinge dringt tief in meinen Oberschenkel.

Ich bin allerdings effektiver. Mein Messer verschwindet bis zum Heft in seiner Brust.

Yoshiros Körper erschlafft und er zieht schmerzhaft Luft durch die Zähne ein. Wir wissen beide, dass meine Klinge direkt neben seinem Herz steckt und ihn tötet, wenn er sich jetzt zu sehr bewegt. Aber ich habe nicht vor, ihn umzubringen. Für mich gibt es mehr als die Ehre und Yoshiros Leben ist ein Pfand, den ich nicht vergeuden werde.

Mein Blick wandert zu seinem Vater, der stoisch bei seinen Männern steht. Er nickt, als sich unsere Blicke treffen.

„Ein fairer Kampf. Ehrenvoll gewonnen. So wie es dein Recht war, Attentäter.“

Übersetzt heißt das, er würde mir nichts tun, wenn ich seinen Sohn jetzt töte, weil es gegen die Regeln wäre. Er mag ein Vater sein, aber die Gesetze der Yakuza stehen über dem Leben seines Kindes. Immer. Was nicht heißt, dass ich nicht deswegen verhandeln und ihm ein Angebot machen kann, bei dem beides gewahrt bleibt. Die Ehre und das Leben von Yoshiro.

„Jannik Whistler hat durch mich das Recht erworben zu verhandeln. Stimmen Sie mir zu?“

„Das tue ich“, nickt der Japaner, denn er ist nicht dumm. Er wird ein gutes Geschäft niemals ausschlagen.

„Er ist bereit auf das Erbe seines Vaters zu verzichten. Ein Vertrag soll das offiziell bezeugen. Für Sie und Jannik ein gutes Geschäft. Sie bekommen die Firma und nehmen dafür das Todesurteil zurück.“

„Er wird die Vereinbarung einhalten?“, fragt Yamada und ich nicke.

„Das wird er. Ich bürge dafür mit meinem Leben.“

„Nein, tust du nicht.“

„Jannik!“, zische ich und sehe zu ihm, doch Jannik schüttelt stoisch den Kopf und kommt langsam näher. Er hat Angst und das ganze Blut von unseren Verletzungen bekommt ihm gar nicht, so blass wie er ist, aber sein Blick ist entschlossen, als er bei Yoshiro und mir stehenbleibt und dabei Hiroki Yamada ansieht.

„Ich verstehe nicht viel von Ihrer Lebensweise, Ihren Gesetzen und Ihrer Ehre, aber ich bin alt genug, Entscheidungen selbst zu treffen. Ich werde diesen Vertrag unterzeichnen und ich werde mich an ihn halten. Sie bekommen die Firma meines Vaters, so wie Sie es wollen.“

„Und der Preis?“, fragt Yamada, denn er hat begriffen, genau wie ich. Jannik mag jung und unerfahren sein, aber er ist in den vergangenen Monaten eindeutig erwachsener geworden.

„Sie entschädigen meine Mutter und meine Schwester mit einer Ausgleichszahlung, ist das korrekt?“

Yamada nickt. „Das ist es.“

„Mein Preis ist derselbe“, erklärt Jannik, ohne nach einer Summe zu fragen, was Yamada, auch wenn Jannik das nicht weiß, beeindrucken dürfte.

„Du hast nicht nach der Summe gefragt.“

Yamadas Nachhaken bestätigt meinen vorherigen Gedanken. Jannik tut instinktiv das Richtige und rettet damit sein Leben.

„Sie werden eine angemessene Summe festlegen.“

Yamada deutet ein Nicken an, was in diesem Fall einem Ritterschlag gleichkommt. Der Japaner ist mehr als beeindruckt und ehrlich genug, um das deutlich zu zeigen.

Jannik räuspert sich leise. „Ich... Ich habe eine Bitte.“

„Sprich!“, fordert Yamada Jannik auf, der darauf kurz zu mir sieht, bevor sich sein Blick wieder auf den Japaner richtet.

„Zacharys Freiheit für das Leben Ihres Sohnes.“

Himmel noch mal, er feilscht nicht nur um sein Leben wie ein Profi, sondern auch um meines. Damit habe ich nicht gerechnet. Mir fehlen die Worte. Ich kann Jannik nur fassungslos anstarren, was er Gott sei Dank nicht merkt, weil er Yamada ansieht. Es hätte ihn wahrscheinlich verunsichert und das muss jetzt wirklich nicht sein.

„Du bittest mich um sein Leben, weil dieser Attentäter dein Freund ist?“, hakt Yamada nach und Jannik schüttelt den Kopf.

„Ich bitte Sie um sein Leben, weil ich ihn liebe.“

Wieso wundert mich nicht, dass er diese Worte benutzt? Wenn ich nicht damit beschäftigt wäre, mein Messer in Yoshiros Brust zu halten und nebenbei langsam zu verbluten, würde ich dazu vielleicht etwas sagen. Private Angelegenheiten gehören nicht in Geschäftsgespräche, das werde ich Jannik bei nächster Gelegenheit erklären müssen.

Yamada schweigt. Eine ganze Weile sogar, was mich dazu bringt, zu ihm zu sehen. Der Japaner überlegt, scheint nicht genau zu wissen, wo und wie er Jannik einordnen soll, denn mit diesem kurzen Gespräch hat er eindeutig bewiesen, dass er geschäftlich ein ernstzunehmender Gegner für Yamada sein könnte. Hoffentlich glaubt der Yakuza Janniks Worten bezüglich des Vertrages. Wenn nicht, sind wir tot.

Als Yamada schlussendlich nickt und damit für unser Leben stimmt, fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich warte ruhig ab, als der Japaner auf uns zukommt. Seine Männer bleiben zwar im Hintergrund, sind aber sichtlich angespannt. Eine falsche Bewegung von mir und sie werden uns hinrichten.

„Du bist mehr wert, als dein Vater es war. Ich bin mit deiner Bitte einverstanden.“ Yamada sieht zu mir. „Yoshiro wird leben, du wirst frei sein. Wohin soll der Vertrag geschickt werden?“

Ich sehe fragend zu Jannik. Bleiben wir hier, in dieser verschneiten Kleinstadt mitten in Montana, oder nicht? Er zuckt die Schultern und lächelt mich an, was in dem Fall auch eine Antwort ist. Ich sehe zurück zu Yamada. „Hierher.“

„So sei es.“

Und das war's. Es ist vorbei. Wir werden leben.

Yamada nickt seinen Leuten zu und ich lasse vorsichtig das Messer los, damit die Japaner sich um Yoshiro kümmern können, der lächelt und mir zunickt, als sich unsere Blicke treffen.

Auch eine Art, einem Gegner den Respekt zu erweisen.

Kurz darauf tauchen zwei schwarze Geländewagen auf und mehrere Männer, von denen einer eine Tasche trägt, steigen aus. Ein Arzt, wird mir klar, als ein weiterer Yakuza eine Trage aus dem Kofferraum hebt. Damit wäre die Frage geklärt, wie sie Yoshiro hier wegbringen wollen, ohne ihn umzubringen.

Die Yakuza verschwinden so schnell wie sie zuvor aufgetaucht sind, während ich mit den Fingern die Stichwunde in meinem rechten Bein abdrücke.

Nachdem er das ganze Blut mit einem Würgen kommentiert, läuft Jannik ins Haus, um unseren Verbandskasten zu holen. Ich sollte ihm folgen, anstatt weiter den Schnee vollzubluten, aber ich kann meinen Blick nicht vom Boden abwenden.

Zwischen all dem vom Kampf zertrampelten Schnee ist ein intakter, blutiger Handabdruck zu sehen. Ich weiß nicht, ob er von Yoshiro oder mir stammt. Ich weiß auch nicht, was an dem Anblick so faszinierend ist, aber ich finde ihn wunderschön.

Rot auf weiß, Tod auf Unschuld.

Ein merkwürdiger Vergleich, aber irgendwie doch passend.

„Bring' mir mein Handy mit“, rufe ich ins Haus, denn ich möchte ein Foto davon machen, auch wenn ich nicht weiß warum.

„Wozu?“, ruft Jannik zurück.

Wenn ich ihm das sage, hält er mich für verrückt. Also verrückter als ohnehin. „Wirst du schon sehen“, wiegle ich daher ab und wende mich meinem verletzten Arm zu.

Die Wunde muss genäht werden, genauso wie mein Bein. Und der gebrochene Finger braucht mindestens eine vernünftige Schiene. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das dieses Mal alleine kann, denn wenn ich nicht völlig falsch liege, habe ich mindestens drei geprellte Rippen und eine Zerrung in der Schulter. Yoshiro ist ein sehr guter Kämpfer und in ein paar Jahren wird er besser sein als ich.

Jannik kommt atemlos bei mir an, reicht mir das Handy und nimmt dann die Stichwunde an meinem Bein näher in Augenschein. „Oh je.“ Er sieht zu mir auf. „Was ist mit deinem Arm und dem Finger?“

„Nicht umfallen oder kotzen“, necke ich ihn und suche im Handy nach der Fotofunktion. „Gebrochen. Ich hatte schon ewig keinen Gips mehr. Der Arm tut weh. Genauso wie meine Schulter  und die Rippen. Ich schätze geprellt und gezerrt.“

„Schulter? Rippen?“, fragt Jannik entsetzt und schnaubt, als ich ihn angrinse. „Das ist nicht witzig“, murrt er und öffnet den Erste-Hilfe-Kasten. „Was soll ich machen? Abbinden?“

„Nimm eines von den Verbandpäcken, drück es auf die Wunde und fixiere es mit einer der Binden.“

„Du musst ins Krankenhaus“, verlangt er verärgert und wird derweil immer blasser. Ich muss ihn von dem Blut ablenken, bevor er mir hier umkippt und das dürfte am besten klappen, indem ich ihn ärgere.

„Ich sehe mir an, ob ich es selbst nähen kann, ansonsten fahren wir in die Notaufnahme“, erkläre ich deshalb abwinkend, obwohl mir klar ist, dass er Recht hat. Ich brauche einen Arzt.

„Wieso musst du immer so stur sein? Gott, ich kotze gleich.“

„Wenn du kotzt, ruinierst du das Foto.“

„Was für ein Foto?“, fragt er verblüfft und ich stöhne auf, als er den Verband etwas zu fest auf mein Bein drückt. „Tschuldige. Was machst du da eigentlich?“, will er wissen, als ich gerade versuche den Abdruck im Schnee zu fotografieren.

„Den Handabdruck fotografieren.“

„Den Handab...?“ Jannik verstummt mitten im Wort und als ich das Foto gemacht habe und zu ihm sehe, sieht er verdutzt auf den blutigen Handabdruck im Schnee. Im nächsten Moment fängt er an zu lachen und tippt sich dabei vielsagend gegen die Stirn. „Du hast eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank“, erklärt er dann, bevor er nach der Binde greift und erst mein Bein und dann den Arm abbindet.

Als wir uns auf den Weg machen, muss ich mich auf ihn stützen, so sehr tut mir mittlerweile alles weh. Ich sage nichts dazu, dass er mich zum Wagen führt und ich sage auch nichts, nachdem er mir geholfen hat, ins Auto zu steigen. Erst als er den Wagen kurz darauf die Straßen entlang lenkt, sehe ich fragend zu ihm. 

„Und wie willst du den Ärzten meine Verletzungen erklären?“

„Wir haben trainiert, du wolltest mir Selbstverteidigung beibringen, das ging daneben, weil ich mich angestellt habe wie der letzte Trottel und wir deshalb in Streit geraten sind“, antwortet Jannik trocken und sieht mich an, während er an einer roten Ampel hält. „Kurz gesagt, ich werde lügen wie gedruckt und hoffen, dass die Ärzte mir glauben, dass ich dich verletzt habe. So oft wie wir hier schon Stadtgespräch waren, kommt es auf einmal mehr oder weniger nicht an.“

Er ist unmöglich. Wirklich unmöglich.

Und auch wenn mir alles wehtut, ich muss einfach darüber lachen. Ich kann nicht anders. Da kann er mich einen Idioten nennen, so oft er will.

 

Der Vertrag aus Japan kommt Ende Januar und Jannik ächzt, als wir beim Lesen über die Summe der Ausgleichszahlung stolpern. Yamada war wirklich großzügig. Nicht, dass ich nicht genug Geld hätte, aber mit den zwanzig Millionen US-Dollar, die Jannik ab sofort auf einem dafür angelegten Bankkonto zur Verfügung stehen, ist sein restliches Leben abgesichert.

„Reicht das, um meine Schulden zu bezahlen?“

„Du hast doch gar keine Schulden“, antworte ich irritiert und lagere mein Bein auf dem Couchtisch etwas um.

Die Stichwunde im Oberschenkel war tiefer, als ich gedacht hatte und ich bin froh, dass Jannik mich nach dem Kampf umgehend ins Krankenhaus geschafft hat. Ich kann zwar wieder normal laufen, aber es wird dauern, bis die Wunde richtig verheilt ist und noch kann mir der Physiotherapeut, zu dem ich zweimal pro Woche gehe, nicht sicher sagen, ob Einschränkungen bleiben werden. Die Stichwunde im Arm und meine anderen Verletzungen waren hingegen kein Problem. Außer neuen Narben ist nichts von ihnen zurückgeblieben.

Jannik grinst schief, als sich unsere Blicke treffen. „Doch. Bei dir. Du hast die letzten Monate alles bezahlt.“

Ach das meint er. Ich winke ab. „Ich habe genug Geld.“

„Mehr als das da?“, fragt er und deutet auf die Summe im Vertrag.

„Ja.“

Jannik sieht überrascht aus. „Na ja, wenn du für meinen Alten schon zehn gekriegt hast...“

Er führt den Satz nicht zu Ende. Muss er auch nicht. Ich hatte zwölf Jahre Zeit, um mir mit dem Töten von Menschen ein kleines Vermögen zu verdienen und das habe ich getan. Egal, wo wir in Zukunft leben werden, fehlen wird es uns dabei an nichts. Jetzt müssen wir nur noch klären, ob es ein 'Wir' gibt, nachdem diese ganze Sache ausgestanden ist.

„Wirst du gehen oder bleiben?“, frage ich daher, worauf Jannik mich verständnislos ansieht. Ich deute auf den Vertrag von Yamada. „Dein Freifahrtschein ins Leben. Du musst nur unterschreiben, dann kannst du gehen, wohin du willst.“

Janniks Verständnislosigkeit weicht sichtbarer Empörung. „Moment mal, wirfst du mich jetzt etwa raus?“

„Nein.“

„Worum geht es dir dann?“

„Bist du dir sicher, dass du das willst?“

Jannik stöhnt frustriert auf. „Zack, ich verstehe kein Wort. Würdest du mir bitte mal sagen, wovon du eigentlich redest?“

„Du hast Yamada gesagt, dass du mich liebst“, werde ich deutlicher, denn ich habe kein einziges Wort vergessen, was er gesagt hat.

„Und? Ist das jetzt etwa ein Verbrechen, nur weil du mit den Worten nichts anfangen kannst?“

„Nein“, antworte ich und studiere Janniks Gesicht. Trotz spricht aus seinen Augen. Außerdem steht er kurz davor, ernsthaft sauer auf mich zu werden. „Ich bin vierzehn Jahre älter als du. Vielleicht willst du ja lieber erstmal für eine Weile in der Welt herumziehen.“

Jetzt hat er es begriffen und im nächsten Moment landet seine Hand mit einem klatschenden Geräusch in meinem Gesicht. Ich weiß nicht, wer darüber erstaunter ist, Jannik oder ich, aber ich schätze, diese Backpfeife habe ich verdient.

„Du bist so ein Arschloch, echt mal. Als ich kurz vor Thanksgiving mit Jonathan getanzt und geflirtet habe, hast du mir angedroht, ihn umzubringen, wenn ich mit ihm schlafe. Und jetzt bietest du mir an, genau das mit anderen Kerlen zu tun, um mir sicher zu sein, dass ich dich will? Für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Ich bin vielleicht erst einundzwanzig, aber ich kann sehr wohl selbst entscheiden, mit wem ich schlafe und mit wem ich zusammenlebe.“

Oha. Von wegen, er steht kurz davor sauer zu werden. Er ist bereits stinkwütend und wenn ich jetzt nicht aufpasse, fliegen zwischen uns gleich die Fetzen.

„Jannik...“

„Halt die Klappe, ich bin noch nicht fertig!“, fährt er mir über den Mund und steht auf, um wütend im Raum auf und abzulaufen. „Wie viele Männer müsste ich denn haben, bis du mich für reif genug hältst, mit dir zu leben? Ich meine, es wäre nur fair, mir eine Zahl zu nennen, wenn du schon so darauf bestehst, dass ich in der nächsten Zeit mit fremden Männern Sex habe.“

Ich beiße die Zähne zusammen, um bloß nichts Falsches zu sagen. Ich werde jeden Typen umbringen, der Jannik anfasst, daran hat sich nichts geändert, aber ich dachte, es wäre richtig, es ihm wenigstens anzubieten. Wenn er bleibt, wird er von jetzt an und für immer zu mir gehören, und er ist einfach noch so jung. Vielleicht will er erst die Welt sehen, etwas erleben oder was weiß ich denn. In seinem Alter hatte ich schon alles Abartige und Schlechte in der Welt hinter mir, aber Jannik ist unschuldig. In vielerlei Hinsicht. Ich bin es nicht. Im Gegenteil. Ich bin im Grunde genommen nicht gut genug für ihn.

„Einer pro Woche für den Rest dieses Jahres. Reicht dir das?“, fragt er herausfordernd und das hält mein ohnehin schon gefährlich dünner Geduldsfaden nicht mehr aus.

 

Wir enden auf dem Teppich zwischen Couch und Sessel.

Nackt, verschwitzt und mit Körperflüssigkeiten eingesaut, über die ich erstmal nicht genauer nachdenke. Dazu tun mir der angeschlagene Ellbogen und mein Bein zu sehr weh. Ich bin zu alt für Sex auf dem Boden. Aber zumindest weiß ich noch wie es geht.

Oh mein Gott.

„Habe ich dir wehgetan?“, frage ich besorgt und versuche in Janniks Gesicht zu sehen, der auf mir liegt.

„Ich werd's überleben“, wehrt er ab und hebt den Kopf, um auf mich hinunterzusehen. „Junge Junge, das du so sein kannst. Wow.“

Wow? Das nennt er wow? Ich habe völlig die Beherrschung verloren und war viel zu grob zu ihm. Ich werde mich trotzdem nicht dafür entschuldigen, dass ich ihn in einer Art und Weise als meinen Besitz markiert habe, wie es Tiere tun. Mein Blick fällt auf seinen Hals und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Er blutet. Nicht stark, aber die Abdrücke meiner Zähne sind deutlich zu erkennen. Es scheint ihn nicht zu stören.

„Jannik, ich...“

Ich verstumme, als Jannik eindringlich den Kopf schüttelt und sich wieder an mich schmiegt, worauf ich ihm durch das verschwitzte Haar streichle. „Keine Schuldgefühle. Ich hätte 'nein' sagen können, Zack. Habe ich es getan?“

Nein, hat er nicht. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es geholfen hätte, mich zurückzuhalten. „Jannik...“

„Ich weiß, dass du kein leichter Charakter bist“, unterbricht er mich erneut. „Aber das hält mich nicht davon ab, dich zu lieben.“

Schon wieder dieses Wort.

Wenn er es noch einige Male sagt, gewöhne ich mich vielleicht sogar daran. Andererseits, es klingt gut, denn Jannik meint es so, wie er es sagt, das ist deutlich zu hören. Es scheint, als hätte ich ab sofort einen Freund. Keinen gespielten für die Menschen in Whitefish. Nein, einen echten. Keine Ahnung, was das heißt, aber ich denke, ich werde den Versuch starten und es herausfinden.

„Du wirst dich nicht verscheuchen lassen, oder?“, frage ich, worauf er leise lacht, was auch eine Antwort ist. „Gut, dann bleibst du bei mir. Keine anderen Männer. Nicht einer.“

„Wenn ich nein sage, fällst du dann wieder über mich her?“

Worauf er wetten kann. Auch wenn ich beim nächsten Mal definitiv versuchen werde, sanfter zu sein. „Ja.“

„Muss ich nein sagen, damit du wieder so über mich herfällst?“, will er wissen und bringt mich damit zum Grinsen.

„Nein.“

„Gut.“

Er ist wirklich ein komischer Kerl und das sage ich ihm auch, was Jannik erneut in Gelächter ausbrechen lässt. Ich ziehe ihn näher und greife nach der Decke, die auf der Couch liegt, um sie über uns auszubreiten. Eine Dusche wäre eine gute Idee, aber ich will jetzt noch nicht aufstehen. Ich will nur hier liegen, Jannik an meiner Seite wissen und die nächste Zeit einfach nichts tun.

„Was ist denn eigentlich aus, 'Ich steh' nicht auf Ältere' geworden?“, erinnere ich Jannik einige Zeit später an seine Aussage, als es um seine sexuelle Orientierung ging.

„Hab' meine Meinung geändert“, antwortet er und hebt erneut den Kopf. Sein Blick ist eine einzige Warnung. „Und wenn das Thema jetzt nicht bald mal durch ist, werde ich ernsthaft sauer auf dich. Nochmal zum Mitschreiben: Dein Alter ist mir scheißegal, genauso wie dein Job als Killer und dein verdammter Dickschädel, klar?“

Ich kann mir das Grinsen gerade noch verkneifen. „Klar.“

„Gut“, erklärt er trocken und legt sich wieder hin. „Wirst du mir je sagen, dass du mich liebst?“

Muss er das unbedingt jetzt fragen? „Tue ich das denn?“

„Ja“, antwortet er und seine Selbstsicherheit verblüfft mich.

„Woher willst du das wissen?“

„Du hättest in der letzten Stunde nicht das getan, was du getan hast, wenn es nicht so wäre.“

Da hat er nicht Unrecht. „Vielleicht will ich einfach nur, dass du mir gehörst.“

„Das tue ich seit Monaten, Zack.“

Das habe ich mittlerweile begriffen und ich bin froh darüber. „Gut.“

Jannik lacht leise und streichelt dabei gedankenverloren über meine Brust. „Zack?“

„Hm?“

„Wirst du es mir eines Tages sagen?“

Hartnäckig ist er, das muss ich ihm lassen, aber ich bin noch nicht soweit. „Ich weiß es nicht.“

„Okay. Ich kann warten.“

Jannik hätte verdient, dass ich es ihm sage, aber ich bringe die Worte im Moment einfach nicht über die Lippen. Ich hatte in meinem Leben die Liebe nicht vorgesehen. Ich weiß auch gar nicht, ob ich es wirklich tue. Jannik lieben, meine ich. Ich habe keinen Vergleich. Was bedeutet das überhaupt? Liebe. Ich will, dass Jannik immer mir gehört, aber ist das Liebe? Ich bin mir nicht sicher, was ich für ihn fühle.

Es ist für mich schon erstaunlich genug, dass ich überhaupt etwas fühle. Dass er geschafft hat, was außer meiner Mutter nie jemandem gelungen ist. Einen Weg zu mir zu finden. Vielleicht ist es Liebe, wie er sagt. Aber solange ich mir dessen nicht zu einhundert Prozent sicher bin, kann ich es ihm nicht sagen.

Aber ich kann Jannik etwas anderes sagen. Ich kann ihm ein Stück entgegenkommen und ihm beweisen, dass er mir wichtig ist, denn das ist er. „Evans.“

„Was?“

„Mein richtiger Nachname ist Evans.“

Janniks Körper wird einen Moment ganz starr, dann seufzt er leise und hörbar zufrieden und gibt mir einen Kuss auf die Brust, was mir eine Gänsehaut beschert.

„Schön, dich kennenzulernen, Zachary Evans.“

 

 


 

 

- Neuanfang -

 

 

Ich habe in meinem Leben aufgeräumt.

Es gibt keine falsche Identitäten, keine Häuser und Wohnungen für den Notfall und keine geheimen Safes mit Waffen und Bargeld mehr. Es gibt nur noch unser Haus in Whitefish.

Ich weiß nicht, wie das Ganze zwischen uns funktioniert, aber das tut es. Selbst nach zehn Jahren leben wir noch in unserem Blockhaus in Montana, das mittlerweile zu gleichen Teilen Jannik und mir gehört. Wir haben angebaut, um Platz für Janniks Arbeitszimmer und einen Waffenraum zu haben, den ich für meine Arbeit brauche. Aus seinem Schlafzimmer haben wir ein Gästezimmer gemacht, das seiner Mutter und seiner Schwester vorbehalten ist, die ab und zu vorbeikommen.

Ich habe sie kurz vor seinem Studienabschluss kontaktiert, ohne es Jannik zu sagen, weil ich nicht wusste, ob sie zusagen würden. Aber sie haben es getan und sind zu Besuch gekommen. Dank seiner Schwester bin ich seit letztem Jahr sogar so etwas wie ein Onkel.

Was das genau bedeutet, habe ich noch nicht herausgefunden, aber Jannik hat gelacht und gemeint, ich würde es richtig machen, als ich ihn fragte, ob ich bei dem kleinen Connor irgendetwas beachten muss.

Ich verlasse mich darauf, dass Jannik Recht hat, denn er ist Lehrer geworden und muss es wissen. Es hat zwar einiges Anstubsen von mir gebraucht, bis er sich dazu durchgerungen hatte, sein Stipendium zu nutzen und das zu werden, was er immer wollte, aber seit einem Jahr unterrichtet er die Erstklässler auf der hiesigen Grundschule, während ich weiterhin das tue, was ich am besten kann.

Töten.

Na ja, nicht wirklich. Ich bringe es eher anderen bei.

Ich habe den Schießstand übernommen, an dem Jannik damals das erste Mal meine Waffe in der Hand hatte und biete außerdem Kurse in Selbstverteidigung für jede Altersgruppe an.

Einen Mitarbeiter habe ich auch schon. Jonathan. Er kümmert sich um meine Kindergruppe, denn wie Jannik ist er Lehrer geworden. Die Zwei sind enge Freunde und ich mag die kleine Clique, die sich um sie in den vergangenen Jahren entwickelt hat, auch wenn ich persönlich nur selten etwas mit ihnen unternehme.

Ich bin und bleibe am liebsten allein. Jannik ist der einzige Mensch, den ich wirklich gern um mich habe. Abgesehen von Kater Bob, der alt geworden ist und die meiste Zeit des Tages auf der Couch schläft. Ich schätze, in spätestens einem Jahr werden wir uns nach einem neuen Haustier umsehen müssen. Aber bis es soweit ist, wird Bob uns weiter jeden Morgen in die Hacken beißen, wenn wir seinen Futternapf nicht schnell genug füllen. Von seinem lauten Maunzen, sobald er die Nacht nicht bei uns im Schlafzimmer verbringen darf, ganz zu schweigen.

Wir sind schon ein merkwürdiges Duo.

Jannik, der ehemalige Computerfreak, der heute vollkommen darin aufgeht, Kindern das Lesen und Schreiben beizubringen.

Ich, der kalte und gefühllose Auftragskiller, der neben seiner Arbeit auf dem Schießstand unzählige Stunden in der Wildnis verbringt, die Kamera immer im Anschlag.

Ja, ich fotografiere und zwar mit Begeisterung. Das verwackelte Foto von diesem blutigen Handabdruck im Schnee war das erste Bild von mir. Heute hängt unser ganzes Haus voller Fotografien, die ich in und um Whitefish herum geschossen habe.

Jannik hat mir einige der Bilder für seine Schule abgeschwatzt und Jonathan versucht beständig mich zu überreden, eine Ausstellung auf die Beine zu stellen. Aber das will ich nicht. Eine Ausstellung bedeutet für mich, ich müsste mit Menschen Kontakt haben und das kommt nicht in Frage. Ich bin kein Menschenfreund und werde es nie sein.

Als ich Jannik von Jonathans Plan erzählte, hat er gelacht und dazu gesagt, dass ich das nie tun werde, weil ich dafür nicht der Typ bin und es mir völlig ausreicht, die Welt jetzt mit anderen Augen zu sehen als früher.

Jannik hat Recht.

Ich sehe die Welt heute mit anderen Augen und ich bin froh, dass er mir gezeigt hat, dass ich es kann.

 

„Zack? Ich bin wieder da.“

„In der Küche“, rufe ich zurück und kurz darauf taucht Jannik hinter mir auf, legt die Arme um mich und schaut mir über die Schulter. „Was wird das?“

„Nahrung.“

Er lacht leise. „Das sehe ich. Aber was genau?“

„Wirst du sehen, wenn es fertig ist.“

„Geheimniskrämer“, nörgelt er gespielt und klaut sich eine Erdbeere, die ich für die Verzierung der Quarkspeise besorgt habe. „Hey, das ist doch nicht etwa...?“

„Quarkspeise mit Erdbeeren“, unterbreche ich ihn grinsend, weil ich weiß, wie verrückt er nach Süßkram ist. Dass er mich damit schon vor Jahren angesteckt hat, ignoriere ich jetzt einfach mal, während Jannik hingerissen stöhnt und sich eine weitere Erdbeere nimmt. „Wenn du noch eine einzige Erdbeere klaust, bekommst du nichts ab.“

„Das ist Erpressung“, nuschelt Jannik mit vollem Mund und streckt die Hand aus, um sich eine dritte Erdbeere zu sichern.

„Ich könnte sie aus deinem Bauchnabel essen“, schlage ich vor und seine Hand hält in der Luft inne. „Mit Sahne“, locke ich ihn weiter und Jannik ballt die Hand zur Faust. „Oder soll ich lieber Schokoladensoße von dir ablecken?“

Seine Hand verschwindet und schon in der nächsten Sekunde sind seine Finger schwer damit beschäftigt, gegen den Knopf meiner Jeans zu kämpfen. Ich muss lachen, was Jannik mit einem unverständlichen Brummeln kommentiert, bevor er mir in den Hals beißt.

„Hey“, beschwere ich mich halbherzig und statt loszulassen, beißt er nur noch fester zu. „Vampir“, knurre ich, drehe mich um und packe ihn an den Seiten. „Schluss damit. Kein Sex zwischen den Zutaten für das Abendessen.“

Jannik stöhnt frustriert, als ich seine Hände packe. „Dann komm' mit nach oben, das Essen kann warten.“

„Und du nicht?“

„Nein!“ Er unterstreicht das mit einem energischen Kopfschütteln. „Nein, kann ich nicht.“

„Hat dir noch keiner gesagt, dass Vorfreude...“

„Muss ich dir erst wieder mit fremden Männern drohen, damit du über mich herfällst?“, unterbricht Jannik mich unwirsch, worauf ich anfange zu lachen, denn mit dem Argument kommt er immer, wenn es ihm beim Sex nicht schnell genug geht.

Allgemein funktioniert es.

Auch heute, denn wir enden, wie schon vor zehn Jahren, verschwitzt auf dem Teppich im Wohnzimmer. Kritisch beäugt von Kater Bob auf der Couch, der uns schließlich demonstrativ den Rücken zudreht, was Jannik lachen lässt.

„Ich glaube, jetzt schmollt er wieder drei Tage.“

„Eine Woche, mindestens“, kontere ich und streiche Jannik grinsend die feuchten Haare aus der Stirn. „Du brauchst einen Haarschnitt.“

„Genauso wie du“, sagt er belustigt und lächelt mich an. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch, Jannik.“

 


 

 

 

  Nachtfalter 

- Band 1 der Falter-Trilogie -

 

 

 

Hollywoodstar Trent Morgan hat von seinem Job

als Schauspieler gestrichen die Nase voll und verabschiedet sich mit dem Kinostart seines Films 'Nachtfalter' aus dem Filmgeschäft. Das gefällt einem seiner Fans gar nicht, der Trent fortan mit Briefen belästigt und ihm schließlich eine getötete Katze vor die Tür legt. Da die Polizei gegen den unbekannten Stalker machtlos ist, engagiert Trents Agent Greg Rivers den Bodyguard Sebastian Monroe, um Trent zu schützen. Greg ahnt nicht, dass Trent und Sebastian eine gemeinsame Vergangenheit haben.
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Leseprobe 

 

 

Trent war klatschnass und stinksauer, als er endlich 'Culpeo Inc.' erreichte, und stieß mit mehr Kraft als nötig die Tür auf. Sienna sah von ihrem Schreibtisch auf, ihre Augen weiteten sich.

„Oh oh.“

Trent baute sich vor ihrem Tisch auf und ballte dabei die Hände zu Fäusten. „Wo ist er?“

Sienna grinste schief. „Ich schätze, du warst gerade ein bisschen einkaufen?“

Sie wusste es also schon. Vermutlich wusste es jeder aus der Stadt. Trent schnaubte. „Es war nur der Versuch, mehr nicht, und das weißt du ganz genau. Jetzt sag' mir, wo er ist, damit ich ihn umlegen kann!“

Sienna gluckste. „Hinten im Trainingsraum.“

„Danke“, knurrte Trent fuchsteufelswild und stapfte auf die unscheinbare Tür zu, die in den hinteren Teil des Hauses führte, wo sich neben mehreren Büros ein großer Trainingsraum, Duschen und ein Schießstand befanden.

Er war so nass, dass seine Schritte von schmatzenden Geräuschen und quietschenden Schuhsohlen begleitet wurde, was seine Laune nicht gerade hob. Das Gegenteil war der Fall. Er gönnte sich einen sehnsüchtigen Blick auf die Duschräume, weil er mittlerweile erbärmlich fror, aber eine heiße Dusche musste so lange warten, bis er Mister Großkotz Monroe an die Gurgel gegangen war.

Der erwartete ihn schon, als er die Flügeltüren zum Trainingsraum aufstieß, denn Sebastian stand grinsend mitten auf der großen Matte im Raum, einen Kampfstab in der Hand. So ein Ding hatte er selbst schon mal bei Dreharbeiten benutzt, aber das war Jahre her. Trent war vielleicht sauer, allerdings war er deswegen noch lange kein Vollidiot. Er wusste, dass er es mit Sebastian nicht aufnehmen konnte, daher versuchte er es gar nicht erst, sondern warf einen kurzen Blick auf die Jugendlichen, die auf zwei Bänken an der Seite saßen und sie neugierig beobachteten.

Sein nächster Blick galt wieder Sebastian und in dem Moment fiel der Groschen. Das war Absicht. Sebastian wollte ihn aus der Reserve locken, aber da musste er früher aufstehen. Obwohl es ihn in den Fingern juckte, jede Regel zu vergessen, zog er sich die Schuhe aus, weil man mit Schuhen die Matte nicht betrat, und lief dann auf Socken zu Sebastian hinüber, bis sich ihre Nasen fast berührten.

„Schick' die Jungs raus. Was ich dir zu sagen habe, ist nicht jugendfrei.“

Sebastians Grinsen wurde noch etwas breiter und die Jugendlichen fingen an zu kichern. So laut habe ich doch gar nicht gesprochen, dachte Trent erstaunt und irritiert zugleich, aber irgendwie hatten die Bewohner in dieser Stadt alle ziemlich gute Ohren, das war ihm bereits mehr als einmal aufgefallen.

„Okay, Schluss für heute. Wir sehen uns dann nächste Woche.“

Unter freudigem Gejubel und amüsierten Blicken, die Trent klarmachten, dass gerade wieder neue Gerüchte über Sebastian und ihn entstanden, liefen die Teeanger aus dem Raum. Trent wartete, bis sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten und es draußen im Gang ruhig geworden war.

„Ich komme eben von Cori. Du weißt schon, die nette Verkäuferin, Jaspers kleine Schwester und Siennas beste Freundin, der du, wie dem Rest der Stadt, verboten hast, mir Alkohol zu verkaufen.“

Sebastian nickte lässig. „Ja, habe ich. Und?“

„Und?“ Trent blinzelte verdutzt. „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“

„Du kennst meine Meinung über Süchtige, Trent. Bei mir wirst du nicht an Stoff rankommen, dafür habe ich gesorgt.“

„Du kannst doch nicht einfach...“

„Ich kann“, unterbrach Sebastian ihn und wandte sich ab, um den Kampfstab wegzubringen. „Da du ja offenbar nicht genug Verstand hast, dich selbst um deinen Entzug zu kümmern, werde ich das übernehmen.“

Trent sparte sich jeden Kommentar dazu, weil ihm erstens schlicht die Worte fehlten und weil er zweitens auf einmal damit beschäftigt war, Sebastian anzustarren. Als er den Trainingsraum betreten hatte, war ihm dessen Äußeres überhaupt nicht aufgefallen und das wollte was heißen. Er musste wirklich verdammt wütend gewesen sein, um nicht zu bemerken, dass Sebastian außer einer Jogginghose nichts trug und dass diese Hose recht eng saß. So eng, dass er sich in Gedanken unwillkürlich die Frage stellte, ob Sebastian überhaupt Unterwäsche trug. Trent bezweifelte es und das machte es ihm nicht gerade leichter, sich darauf zu konzentrieren, dass er eigentlich mit Sebastian streiten wollte.

Was für ein Arsch, dachte er bewundernd und seufzte leise, um sich im nächsten Moment dafür zu verfluchen, aber da war es schon zu spät, denn Sebastian sah fragend über die Schulter. Es dauerte höchstens zwei Sekunden, bis er begriff, was los war. Trent wich instinktiv einen Schritt zurück, denn diese Art von Blick, mit dem er auf einmal von Sebastian gemustert wurde, kannte er. Wenn er nicht sofort von hier wegkam, würden sie etwas sehr, sehr Dummes tun.

„Du schaffst es nicht mal bis zur Tür“, sagte Sebastian in seine Überlegung hinein und drehte sich zu ihm um. „Willst du es versuchen?“

Trent schüttelte den Kopf. „Das dürfen wir nicht. Wir hatten ja schon viele blöde Ideen, Bast, aber das wäre der Gipfel von blöden Ideen und...“

Trent keuchte erschrocken auf, als er sich plötzlich mit dem Rücken auf der Matte wiederfand, Sebastian über sich. Wie war der so schnell zu ihm gekommen? Stand er wirklich so sehr neben sich, dass er nicht mal mehr mitbekam, wenn sich jemand in Bewegung setzte? Scheiße, er musste schon auf Entzug sein, anders konnte Trent sich das nicht erklären.

„Du willst mich“, flüsterte Sebastian und das dunkle Grün seiner Augen schien mittlerweile fast schwarz. „Gib es zu, Trent.“

Natürlich wollte er Sebastian. Schon immer. Ihn zu wollen, war nie sein Problem gewesen. Das Problem war, dass Sebastian ihn abgelehnt hatte und das konnte Trent nicht vergessen. Er musste hier vernünftig bleiben, wenn Sebastian es nicht konnte, und was sich da immer härter gegen seinen Oberschenkel drückte, zeigte Trent, dass es fünf Sekunden vor zwölf war.

„Nein!“

„Lügner.“

Trent stemmte die Hände gegen Sebastians Brust, als der sich vorbeugte. „Ja, ich will dich. Ich wollte dich vor zwanzig Jahren und ich will dich auch heute, aber wenn du tatsächlich glaubst, dass ich mich für einen schnellen Fick hergebe, bist du dümmer als ich dachte.“

Sebastian wich zurück, als hätte er ihn geschlagen. „Ich habe in dir nie einen schnellen Fick gesehen.“

Trent lachte verbittert. „Das ist mir klar. Du hast gar nichts in mir gesehen, deshalb hast du mich ja auch vor zwanzig Jahren sitzen lassen.“

„Das ist nicht wahr, das war nicht der Grund.“

„Dann nenn' mir den Grund. Nur deswegen habe ich mich schließlich auf diesen Quatsch eingelassen.“

„Ich dachte, du hast dich wegen deinem Stalker auf mich eingelassen“, konterte Sebastian lässig, doch darauf würde sich Trent nicht einlassen.

„Hör' auf, abzulenken. Sag' mir endlich die Wahrheit, verdammt noch mal!“

„Du wirst mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.“

„Lass es darauf ankommen“, verlangte Trent und sah Sebastian ernst an, bis der ihn losließ, um aufzustehen. Dann hielt er ihm eine Hand hin und Trent nahm sie an, um sich hochziehen zu lassen.

„Ich muss ins Büro, Papierkram erledigen, dann gehe ich einkaufen und koche für uns. Heute Abend erzähle ich dir, warum ich dich damals verlassen musste.“

„Musste?“ Trent runzelte die Stirn.

Sebastian nickte. „Ja, Trent, ich musste gehen. Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich geblieben und hätte dich nie wieder aus meinem Bett gelassen. Stattdessen muss ich mich zurückhalten, seit du hier bist, und mir ständig einreden, ein anständiger Kerl zu sein, obwohl ich dich schon auf dem Gehweg in L.A. packen und in Grund und Boden ficken wollte.“
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